
Martin Luther King (1929 – 1968) 
Lektionsreihe für das 5.+6. Schuljahr in sechs Doppelstunden 

 

Warum es sich lohnt, sich Martin Luther King kennen zu lernen 

Zwei Weggefährten Martin Luther Kings, Harry Belafonte und Stanley Levinson, haben seinen Nachruf 
verfasst, der zusammenfasst, warum es sich lohnt, meinen Schülerinnen und Schülern Martin Luther 
King bekannt zu machen. 

„Einer Nation, die im bittersten Rassismus erstarrte, weckte ein Schwarzer das schlummernde Gewis-
sen; Einer Nation, krank von Gewalt, predigte ein Schwarzer Gewaltlosigkeit; Einer Nation, die Ent-
fremdung zersetzte, predigte ein Schwarzer Liebe; Einer Welt, die während zwanzig Jahren in drei 
Kriege verstrickt war, predigte ein Schwarzer Frieden. Als die Kugel eines Mörders Martin Luther Kings 
Leben beendete, verfehlte sie ihr Ziel. In vier Tagen hörten mehr Leute seine Botschaft als in den zwölf 
Jahren seines Wirkens. Seine Stimme wurde zum Verstummen gebracht, aber seine Botschaft er-
schallte in der ganzen Welt. Er wurde zu Lebzeiten mit Steinen und Messern angegriffen, geschmäht 
und bespieen, aber im Tode offenbarte sich überwältigend, dass ein Mann von grenzenloser Güte 
unter uns gelebt hatte. Martin Luther King starb, wie er gelebt hatte, indem er bis zum letzten Atem-
zug für die Gerechtigkeit kämpfte. In nur zwölf Jahren seines öffentlichen Wirkens trug er den Schwar-
zen mehr Achtung ein, als es dem gesamten vorangegangenen Jahrhundert gelungen war. 

Wir, die wir ihn kannten, erinnern uns nicht an ein einziges Mal, da er ein Wort des Hasses gegen je-
manden geäussert hatte. Doch seine Anklage gegen Segregation, Diskriminierung und Armut war wie 
ein Feuersturm, der eine neue Ära des Freiheitskampfes eröffnete. Martin Luther King war kein Träu-
mer, obgleich er einen Traum hatte. Seine Vision einer gerechten Gesellschaft entzündete sich an ei-
ner erwachenden Wirklichkeit. Unter seiner Führung schüttelten Millionen schwarzer Amerikaner geisti-
ge Fesseln, Furcht und Apathie ab und gingen auf die Strassen, um ihre Freiheit zu verkünden. Der 
Donner von Millionen marschierender Füsse eilte dem Traum voran. Ohne diese Taten, zu denen sein 
ungeheurer persönlicher Mut inspirierte, wären die Worte nur Phantasiegespinste gewesen. Martin Lu-
ther King, der friedliche Krieger, lehrte sein Volk seine latente Macht kennen; Disziplinierter Massenpro-
test befähigte es, seinen Unterdrückern in einer unblutigen Schlacht entgegenzutreten ... Unbestreit-
bar zählt er (sc. Martin Luther King) zu den bedeutendsten schwarzen Führern der Geschichte. Doch 
war er ebenso ein Vorbild für Millionen Weisser, die durch ihn vor allem dies lernten: Dass sie sich 
selbst erniedrigten, indem sie Schwarze herabwürdigten, und dass sie gewannen, wenn sie die Be-
freiung der Schwarzen unterstützten … Er (sc. Martin Luther King) wollte nicht vergöttert, er wollte ge-
hört werden. Er schrieb seinen eigenen Nachruf, um sich in den einfachen Worten seines Herzens 
darzustellen. ‚Sag ihnen, dass ich versucht habe, die Hungrigen zu nähren. Sagt ihnen, dass ich ver-
sucht habe, die Nackten zu kleiden. Sagt ihnen, dass ich versucht habe, anderen zu helfen.’ Und 
eben dies hat er unablässig getan….“ 

Zitate nach C. Scott King, Mein Leben mit Martin Luther King, S. 266f 

Zur Lektionsreihe 

Nur wenige Meter von unserem Schulhaus (Orientierungsschule Vogesen, Basel St, Johanns Quartier) 
entfernt gibt es ein Martin-Luther-King Haus, das meine Schülerinnen und Schüler wenigstens dem 
Namen nach, viele von innen kennen. Wem ist dieses Haus gewidmet? Wo und wie lebte Martin Lu-
ther King? Für welche Überzeugungen und Aktionen steht dieser Mann?  

Die Lektionsreihe ist entstanden aus dem Wunsch, das Leben, die Überzeugungen und das Werk von 
Martin Luther King meinen Schülerinnen und Schülern der Mittelstufe lebendig und abwechslungsreich 
vor Augen zu führen. Aus vier geplanten Doppelstunden wurden bald sechs, denn Kings Leben, Han-
deln und Denken ist reich und lebendig. Sein Mut und seine Konsequenz, mit der er aus tiefer christli-
cher Überzeugung zur Gewaltlosigkeit stand, fordern uns heraus und legen uns starke Überzeugungen 
vor, an denen wir uns messen und reiben können. 

Die Informationen zu Biografie und Lebenswerk (B1 – B8) habe ich mit Bildern aus den Biographien 
(siehe Literatur und Medien) veranschaulicht. Ich habe aus den Fotographien durch Kopieren Folien 
hergestellt. In der Literaturliste sind Hinweise, in welchen Büchern sich geeignete Fotos finden. Sicher 
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gibt es noch weitere geeignete Biographien mit entsprechenden Bildern im Buchhandel oder in den 
Verleihstellen. 

Die zeitliche Aufteilung der Lektionen ist nur ein Anhaltspunkt für die Lehrkräfte und vermutlich eher zu 
knapp bemessen. Je nach Klasse kann es sein, dass die einzelnen Schritte viel mehr Zeit brauchen 
als angegeben. Das lässt sich bekanntlich nur bedingt planen! Man nehme sich die Zeit. Man kann 
ja anderes weglassen oder dem Thema insgesamt mehr Zeit geben! 

Ziele und Schwerpunkte in sechs Doppellektionen 

 Lebensweg, Lebenswerk und Lebenskraft von Martin Luther King kennen lernen 

 Schülerinnen und Schüler über den Weg der Gewaltlosigkeit und Feindesliebe ins Nachden-
ken führen. Vorbereitung auf die Auseinandersetzung mit dem Thema: Wir glauben. Gewalt 
hat nicht das letzte Wort. (Kampagne FO/Bfa 2005) 

 Themenbereiche: Bergpredigt, Nächstenliebe, Feindesliebe, Sklaverei, Rassismus, Rassen-
trennung, Gewaltloser Widerstand, Mahatma Gandhi, Bürgerrechtsbewegung, Gerechtigkeit 

Zur Autorin 

Dorothea Meyer-Liedholz (1961) unterrichtet seit 2001 an der Mittelstufe (OS Vogesen, Basel) Religion. 
Sie lebt mit ihrer Familie in Therwil. 
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Lektion 1: Rassentrennung in den USA 
 

Wir steigen ein mit drei Erlebnissen aus Martins Kindheit. Sie zeigen die Rassentrennung, aber auch den Mut der Familie King im 
Kampf gegen die Ungerechtigkeit der Rassentrennung. S betrachten die schwarzen und weissen Personen und ihre Gefühle 
und Ansichten zur Rassentrennung genau. Die geschichtlichen Hintergründe der Rassentrennung werden beleuchtet. 

1. Begrüssung (2 Min) 
An der WT hängt eine Fotografie von Marti Luther King (1929 - 1968). WT-Anschrieb: MLK 

L: Martin Luther King hat sein Leben für den Kampf um die Gleichberechtigung der schwarzen 
Amerikaner eingesetzt.  

2. Martin Luther King erzählt aus seiner Kindheit (M1+M2) (43 Min) 
S lesen M1 still für sich oder laut in der Klasse. In EA Frage unten auf M1 beantworten. 

Evtl. Nachspielen in 3 Gruppen der Erlebnisse aus M1 

Vorlesen der S-Antworten. Erstes Gespräch über die Situation der Rassentrennung, in der Martin 
aufwuchs, und deren Beurteilung: ungerechte und unfaire Gesetze, alle Menschen sind gleich 
(ausser Hautfarbe), Schwarze sind traurig, verwirrt und mutlos, Weisse sind z.T. arrogant, z.T. schä-
men sie sich über die Gesetze (Schuhverkäufer), wehren sich aber nicht dagegen. 

M2 in EA bearbeiten. Ziel: Erkennen, dass die Rassentrennung für die Schwarzen sehr demütigend 
war. Doch Daddy King liess sich durch das ungerechte System nicht die Würde nehmen, im Ge-
genteil. Der Polizist wurde beschämt durch Daddy Kings selbstbewusste und schlagfertige Ant-
wort.  Er hat einen aufrechten Gang. Er ist klug und selbstbewusst. Doch sind die Kings da eher 
eine Ausnahme. Viele Schwarze akzeptieren, dass sie Bürger zweiter Klasse sind und lassen sich 
auch so behandeln. Für die meisten Weissen ist die Rassentrennung normal (Mutter der Freunde). 
Sie machen sich darüber keine Gedanken. Der Schuhverkäufer wirkt verunsichert durch Daddy 
Kings Widerstand. Doch er stellt sich hinter das bestehende System, vielleicht weil er Angst hat, 
seinen Job zu verlieren. Viele Weisse machen aus Bequemlichkeit oder Gewöhnung einfach mit, 
sind nicht unbedingt aktive Rassisten.  

Evtl. Diskussion: Warum fühlen sich die Weissen den Schwarzen überlegen? Gründe überlegen. An 
Anne Frank und Antisemitismus (oder andere bekannte Beispiele) erinnern. Rassendiskriminierung 
ist auch heute in der Schweiz ein Thema (Evtl. einen aktuellen Zeitungsbericht zeigen). 

3. Sklaven aus Afrika für die Baumwollfelder in Alabama (B1) (11 Min) 
L erzählt mit B1 und Folien die „Geschichte unseres Volkes“, anknüpfend an die Aussage vom 
Mummy King (M1) 

4. Lied neu: When Israel was in Egyptland (8 Min) 

5. Amerika und die Sklavereifrage (B2) (13 Min) 
L erzählt mit B2 und Folien. 

6. Abschreibeblatt M3a+b (10 Min) 
Aus dem Text M3a eine Folie machen, M3b für die Schülerinnen und Schüler kopieren. S schrei-
ben die ersten drei Sätze ab (bis „… wehren“). 

7. Nur 1. Strophe: When Israel was in Egyptland (3 Min) 
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Lektion 2: Martin Luther King und  
die Bergpredigt 

 

S rufen sich mit einem Quiz die Situation der Rassentrennung in Erinnerung. Sie überlegen, was man tun könnte, um das un-
gerechte System zu überwinden. Wir hören von Martins Kindheit, Jugend und Studienjahren. Er findet bei Jesus Antworten auf 
die Frage, wie man das ungerechte System überwinden kann: Nicht mit Gewalt, sondern mit Gewaltlosigkeit und Feindeslie-
be.. 

1. Begrüssung (2 Min) 

2. Lied: When Israel was in Egyptland (5 Min) 

3. Repetitionsspiel zum Lied und zur Rassentrennung (M4) (15 Min) 

Im Kreis am Boden. Eine Drehscheibe oder Flasche ermittelt den nächsten Spieler. Fragen ge-
mäss M3. Wer gespielt hat, dreht die Drehscheibe oder Flasche. Evtl. kleine Belohnung für die 
richtige Antwort. 

4. Wie könnte man die Rassentrennung beseitigen? (M5) (13 Min) 

Wir sammeln an der WT Ideen, wie die Rassentrennung überwunden werden könnte. Wir diskutie-
ren Vorteile und Nachteile der Ideen. Abschreiben der Antworten auf M4. 

5. Martin Luther King als Kind und Jugendlicher (B3) (20 Min) 

L erzählt mit B3 und Folien. 

6. EA Jesus lehrt seine Jünger (M6) (28 Min)  

Kurz etwas zur Bergpredigt sagen. 

AB Lesetext M6 laut in der Klasse lesen. L wartet darauf, bis es bei S zu Reaktionen kommt. Denn 
manche haben die Botschaft Jesu anders in Erinnerung… Wenn der fehlerhafte Text fertig gele-
sen ist, bekommen S den Auftrag, die „faulen Eier“ zu finden (in EA oder PA nach Wahl). Denn es 
haben sich massive Fehler eingeschlichen! Fragen 2 – 3 u. U. nur für die schnellen S. 

Zusammenfassung: Martin Luther King entscheidet sich für Gewaltlosigkeit und Feindesliebe (Pazi-
fismus) 

7. Abschreibeblatt (M3) (7 Min) 

Abschreiben von „Martin entschied sich, … bis …Jesus lehrte.“ 
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Lektion 3: Gandhis gewaltloser Widerstand  
 

Die Kids hören von Gandhi und seiner Methode des gewaltlosen Widerstands, die Martin Luther King während seines Studiums 
kennen durch Erzählung und Videoausschnitt lernt. Abschreibeblatt. 

1. Begrüssung (2 Min) 

2. Martin lernt Mahatma Gandhi kennen (B4) (15 Min) 

3. Video: Der gewaltlose Widerstand bei Gandhi (30 Min) 

Film „Gandhi“ von Richard Attenboroughs (1982) mit Ben Kinsley in der Hauptrolle. Gandhi fährt in 
Südafrika mit dem Zug und wird aus dem Zug geworfen, weil er die 1. Klasse nicht gegen die 3. 
tauschen will. Bis zu der Szene, wo Gandhi die streikenden Bergarbeiter anführt. Die Streikenden 
legen sich vor der berittenen Polizei auf den Boden und werden von den Hufen der Pferde ver-
schont. 

4. Austausch über den Film (13 Min) 

Was ist dir aufgefallen? Was hat dich beeindruckt? Was hast du nicht verstanden? L nutzt die Ge-
legenheit, die Prinzipien des gewaltlosen Widerstands zu erläutern und evtl. aktuelle Beispiele zu 
bringen. 

5. Test oder PA „Was ist gewaltloser Widerstand?“ (M7) (10 Min) 

Richtig sind folgende Aussagen (von oben gezählt): 1, 4, 6, 8, 9, 11, 12, 13, 16, 17 

6. Coretta. Die erste Stelle als Pastor (B5) (10 Min) 

7. Abschreibeblatt (M3) (10 Min) 

Abschreiben von „Er lernte … bis …Montgomery“ 
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Lektion 4: Der Kampf beginnt 
 

S lesen den Beginn der Szene mit Rosa Parks im Bus und überlegen sich, wie  sich die Szene hätte entwickeln können. Sie ver-
suchen, den vermuteten Fortgang der Geschichte zu spielen. L erzählt von den Ereignissen im Dezember 1955 in Montgomery 
und von Busboykott. Evtl. gestalten S einen Streikflyer. S lernen das Lied des gewaltlosen Widerstands kennen.  

1. Begrüssung (2 Min) 

2. Test (M7) zurückgeben (7 Min) 

S bekommen den Test zurück. Dabei  vertieft L die Prinzipien des gewaltlosen Widerstands. 

3. Montgomery, 1. Dezember 1955 (M8) (25 Min) 

• Text lesen (alle gemeinsam oder in den Gruppen) 

• Wie hätte sich die Szene weiter entwickeln können? Ideen als Theaterszene in 2 – 3 Gruppen 
umgesetzt 

4. Der Busboykott (B6) (15 Min) 

5. EA Flyer (Handzettel) für den Busboykott gestalten (24 Min) 

Evtl. gemeinsam überlegen, was auf einem Steikflyer stehen müsste, wie gross er sein sollte etc. 
Wichtige Daten an die WT schreiben. Papier und diverse Stifte abgeben. Fertig gestaltete Flyer an 
die WT und gemeinsam würdigen. 

6. Das Lied des gewaltlosen Kampfes: We shall overcome (7 Min) 

7. Abschreibeblatt (M3) (10 Min) 

Abschreiben von „Als die Näherin … bis …akzeptieren.“ 
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Lektion 5: Der gewaltlose Kampf – Der Traum 
 

L erzählt beispielhaft einige Geschichten des gewaltlosen Kampfes aus den Jahren 1956 – 1968, um den Kampf, seine Opfer, 
Siege und  Schwierigkeiten deutlich zu machen. Durch all die Schwierigkeiten hindurch trug Martin Luther King sein Traum, den 
berühmten Text, den S kennen lernen und kreativ umzusetzen versuchen. 

1. Begrüssung (2 Min) 

2. Der gewaltlose Kampf (1956 – 1968) (B7) (20 Min) 

L erzählt mit B7 und Folien, evtl. gewisse Ereignisse weglassen, wenn es zu lang wird. 

3. Lied: We shall overcome (8 Min) 

4. Evtl. Die zehn Gebote der gewaltlosen Bewegung (M9) 

Wenn L hier vertiefen will, dann muss L unten bei 6. Abstriche machen. 

5. Leseblatt „Ich habe einen Traum…“ (M10) (15 Min) 

L erläutert wo nötig die Traumbilder und gibt die Hinweise auf die angegebenen Bibelstellen. Evtl. 
in der Bibel nachschlagen. 

6. Vertiefung des Traums (25 Min) 

Titelblatt für UE Martin Luther King gestalten zum Thema: Martin Luther Kings Traum; S wählen evtl. 
ein Traumbild aus M11 aus oder schreiben einen eigenen Traum auf; Evtl. Material zur Verfügung 
stellen: Stifte, Papier, Bilder etc. 

7. B7 fertig erzählen (8 Min) 

L erzählt mit B7 und Folien. 

8. Abschreibeblatt (M3) (12 Min) 

Abschreiben von „Martin war ein kluger … bis … Friedensnobelpreis“ 
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Lektion 6: „Endlich frei“ 
 

L erzählt S die Ereignisse  der Ermordung und Beerdigung von Martin Luther King. Ein Video mit Originalaufnahmen gibt einen 
abschliessenden Eindruck von Martin Luther Kings Lebenswerk, zu dem sich S im Anschluss äussern können. Mit einem Würfel-
spiel, das den Weg Martin Luther Kings nachzeichnet, schliessen wir die UE ab. 

1. Begrüssung (2 Min) 

2. Lied: We shall overcome (3 Min) 

Nur Strophe: “We are not afraid…” 

L erinnert an die täglichen Bedrohungen, mit denen Martin Luther King und seine Familie leben 
mussten, und leitet über zu Kings Ermordung. 

3. „Endlich frei“ (B8) (23 Min) 

L erzählt mit B8 und Folien von der Ermordung und Beerdigung von Martin Luther King. 

4. Abschreibeblatt (M3) (5 Min) 

Abschreiben der letzten beiden Sätze. 

5. Video „Martin Luther King – I have a dream“ (17 Min) 

6. Austausch zum Video (10 Min) 

• Spontane Eindrücke zum Video austauschen 

• Rückblick auf die UE: Was hat mich beeindruckt? Was kann ich von Martin Luther King ler-
nen? Wo habe ich Fragen an ihn? 

• Evtl. Was kann ich zu Frieden und Gerechtigkeit in meiner Welt beitragen? 

Sollte der Austausch sehr lebendig verlaufen, so kann L das Leiterlispiel am Schluss weglassen 
und/oder mit dem Lied „We shall overcome“ abschliessen. 

7. Würfelspiel: Martin Luther Kings Leben (M11a+b) (30 Min) 
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Martin Luther King (1929 – 1968) 

Informationen zu Biografie und Lebenswerk (B1 – B8) 

 
B1 Sklaven aus Afrika für die Baumwollfelder in Alabama 

B2 Amerika und die Sklavereifrage 

B3 Herkunft, Kindheit und Jugend von Martin Luther King 

B4 Gandhis gewaltloser Widerstand  

B5 Coretta - Die erste Stelle als Pastor 

B6 Der Busboykott (1955 – 1956) 

B7 Der gewaltlose Kampf (1956 – 1968) 

B8 „Endlich frei“ (April1968) 
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B1 Sklaven aus Afrika für die Baumwollfelder in Alabama 

 

Schon in der Antike (Griechen, Römer) war die Sklaverei weit verbreitet. Besiegten z.B. 

die Römer ein Volk, so mussten manche Besiegte als Sklaven nach Rom. Sklaven 

waren billige Arbeitskräfte. Sie wurden nicht als Menschen angesehen, sondern wie 

eine Vieh oder Ware. Sie waren Eigentum des Besitzers, der mit ihnen machen konn-

te, was er wollte. Das Schicksal eines Sklaven war oft sehr hart. 

Die Amerikaner der Südstaaten brauchten viele billige Arbeitskräfte für ihre Zucker-

rohr-, Tabak- und Bauwollplantagen. 

Das brachte die Europäer auf die Idee, Sklaven in Westafrika zu kaufen und nach 

Amerika zu bringen und dort zu verkaufen. Es entwickelte sich ein blühender Drei-

eckshandel. Europäer (Portugiesen, Holländer, Engländer)  segelten mit Branntwein, 

Schiesspulver und billigen Schmuck nach Afrika. Diese Waren wurden an die Stam-

meshäuptlinge verkauft, die den Händlern dafür Sklaven gaben bzw. das Recht, 

Sklaven zu fangen. Zwischen dem 17. und 19. Jahrhundert wurden etwa 20 Mio. 

Menschen in Afrika gefangen und als Sklaven nach Nord- oder Südamerika ge-

bracht. Ganze Landstriche verödeten durch die Beutezüge der Sklavenhändler.  Die 

Überfahrt nach Amerika fand für die Sklaven unter grauenhaften Bedingungen statt. 

Viele starben schon bei der Schiffsreise. In Amerika angekommen verkauften die 

Sklavenhändler die Sklaven auf dem Sklavenmarkt wie Vieh. 1780 kostete ein junger 

männlicher Schwarzer – das waren die wertvollsten Sklaven - 200 Dollar, 1860 bereits 

über 1300 Dollar. Familien wurden auseinander gerissen. Vom Gewinn kauften die 

Sklavenhändler Baumwolle, Zucker und Tabak, den sie nach Europa brachten. Hohe 

Gewinne waren den Händlern sicher! 

Viele Sklaven hatten ein hartes Schicksal, besonders wenn sie einen ruchlosen Herrn 

hatten, der kein Recht und keine Gnade kannte. Sie mussten täglich bis zu 18 Stun-

den in den Plantagen arbeiten, wurden geschlagen und gequält. Die Sklaven hat-

ten zwar gewisse Rechte, aber sie konnten sie nicht vor dem Gericht einfordern. Hei-

raten durften sie nur mit Erlaubnis des Eigentümers. Und ihre Kinder waren Besitz ihres 

Herrn. 

Fast alle schwarzen Amerikaner sind Nachkommen ehemaliger Sklaven. Das sind 

12% der heutigen Bevölkerung Amerikas. Auch die Vorfahren der Kings waren Skla-

ven. 
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B2 Amerika und die Sklavereifrage 

 

Im Laufe der Zeit wurden Einzelheiten über den Sklavenhandel bekannt und immer 

mehr Europäer waren entsetzt über die Grausamkeit des Sklavenhandels. England 

verbot 1807 den Sklavenhandel. Trotzdem ging der Sklavenhandel weiter, weil die 

Nachfrage nach Sklaven sehr gross war. 

In den USA gab es jahrelangen Streit wegen der Sklaverei. Der Norden der USA lebte 

von der Industrie, der Süden von der Plantagenwirtschaft. Die Amerikaner des Nor-

dens lehnten die Sklaverei ab. Sie fanden Sklaverei falsch und unmoralisch. Sagte 

nicht die Unabhängigkeitserklärung von 1776 jedem Menschen (egal welcher Haut-

farbe) die Freiheit zu? „Wir halten diese Wahrheit für selbstverständlich, dass alle 

Menschen gleich erschaffen sind, dass sie von ihrem Schöpfer mit bestimmten, un-

veräusserlichen Rechten ausgestattet sind, darunter Leben, Freiheit und das Streben 

nach Glück“ Jefferson, 1776. 

Doch der Süden mit seinen riesigen Plantagen war für die Sklaverei, denn sie hatten 

grossen Gewinn aus der Arbeit der Sklaven auf ihren Baumwollfeldern. So kam es 

1860/61 zum Amerikanischen Bürgerkrieg. 1865 gewann der Norden den Krieg und 

die Sklaverei wurde in den USA abgeschafft. 

Doch der Süden weigerte sich, die neuen Zusätze zur Verfassung anzuerkennen, 

wonach die Schwarzen gleichberechtigte Bürger waren und das Wahlrecht besas-

sen. Der Süden hielt mit einem Pacht- und Abgabensystem die Schwarzen weiterhin 

in Abhängigkeit. Sie demütigten die Schwarzen, indem sie sie als „Nigger“ be-

schimpften und sie für dreckig, unehrlich und listig hielten (Vorurteile). Mit vielen Ge-

setzen trennte man im Süden das Leben der Schwarzen und der Weissen. Es gab 

getrennte Schulen und Universitäten, Wohnbezirke, Toiletten, Schwimmbäder, Park-

bänke, Wartezimmer, Kinoeingänge, Imbissbuden, Plätze in öffentlichen Bussen etc. 

Und die schwarzen Schulen etc. waren immer schlechter und schmutziger als die 

weissen. Viele Schwarze waren arbeitslos und arm, weil die Ausbildungsmöglichkei-

ten sehr schlecht waren.  

Vielen Südstaatlern war es nicht genug, die schwarze Bevölkerung im täglichen Le-

ben zu unterdrücken. Sie gründeten 1865 den Geheimbund Ku-Klux-Klan, der die 

Schwarzen terrorisierte (Lynchjustiz). Dass sie für ihre Verbrechen an der schwarzen 
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Bevölkerung vor ein Gericht gestellt oder gar verurteilt wurden, mussten die Weissen 

im Süden nicht befürchten. 

Nicht alle Weisse des Südens waren für die Rassentrennung, doch sie konnten sich 

mit ihrer Meinung nicht durchsetzen. Viele Schwarze hatten Angst und ergaben sich 

in ihr Schicksal. Sie akzeptierten, dass sie Bürger zweiter Klasse waren und hatten die 

Hoffnung aufgegeben, dass sich etwas ändern könnte. 

Bei aller Trostlosigkeit ihres Schicksals gab es einen Ort, an dem die Schwarzen Ge-

meinschaft erleben konnten und eigene Führung. Das waren ihre Kirchen. Der Sonn-

tagsgottesdienst war für viele das wichtigste Ereignis der Woche. Im christlichen 

Glauben spiegelte sich die Freude der Menschen an Gott, ihre Hoffnungen, ihr uner-

schütterlicher Glaube, aber auch ihre Sorgen und ihr Leid. Die Lieder der Schwarzen, 

die Gospelsongs und die Spirituals zeigen uns etwas von dieser Kraft. Wie die Israeli-

ten in Ägypten auf ihre Befreiung hofften, so hofften die Schwarzen auf ihre Befrei-

ung aus der ungerechten Unterdrückung. 
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B3 Herkunft, Kindheit und Jugend von Martin Luther King 

 

Die Vorfahren der Familie King waren Sklaven, die befreit wurden. Schon Martins 

Grossvater und auch sein Vater waren Pfarrer in der baptistischen Ebenezer Kirche in 

Atlanta. Viele schwarze Prediger schwiegen zu den Ungerechtigkeiten der Unterdrü-

ckung durch die Weissen. Nicht so Martins Grossvater und auch nicht sein Vater (siehe 

M1). Zwar galt Protest als gefährlich, doch Martins Grossvater liess sich nicht davon 

abschrecken. Er forderte seine Gemeindeglieder auf, in Läden, die abfällige Bemer-

kungen über die Schwarzen machten, nicht mehr einzukaufen. Auch Martins Vater 

war ein mutiger Kämpfer für die Rechte der Schwarzen. Er bemühte sich darum, glei-

che Bezahlung für alle Lehrer ungeachtet ihrer Hautfarbe durchzusetzen. Er half vielen 

Schwarzen im Umgang mit der Polizei, der Schulbehörde oder bei der Suche nach 

Arbeit. Martins Vater war überzeugt: Alle Menschen sind Kinder Gottes. Deshalb muss 

allen zu einem Leben in Freiheit und Gerechtigkeit verholfen werden. Doch liess er 

sich nie zum Hass gegen die Weissen hinreissen. Sein tiefer Glaube an Gott half ihm, 

unter den schlimmsten Umständen Hoffnung zu verbreiten. Trotz des Leidens auf der 

Welt wird Gott über das Böse siegen und alle Menschen frei machen. Diesen Glau-

ben gab er an seine Kinder weiter. 

Martin war das zweite von drei Kindern in der Pfarrerfamilie King. Er wurde am 15. Ja-

nuar 1929 in Atlanta (Georgia) geboren. Seine Eltern nannten ihn Martin Luther in Erin-

nerung an den grossen deutschen Reformator Martin Luther der Kirche, der gegen al-

le Widerstände die Kirche erneuert hatte. 

Zuhause wurde er ML genannt. Er war ein fröhliches, wissbegieriges und begabtes 

Kind. Er konnte mit fünf Jahren ganze Passagen aus der Bibel auswendig. Als er ein-

mal einen Gastprediger in der Kirche gehört hatte, der ihn sehr beeindruckte, erklärte 

ML seinen Eltern: „Eines Tages finde ich auch so grosse Worte wie dieser!“ 

Und tatsächlich, als er etwas älter war, gewann ML in Redewettbewerben regelmäs-

sig Preise. Als er 15 Jahre alt war, ereignete sich ein Vorfall, der Martin sehr demütigte 

und wütend machte. Martin gehörte in seiner Schule zu einem Debattierkreis. Er hatte 

gemeinsam mit anderen Mitschülern einen Redewettbewerb in einer anderen Stadt 

besucht, wo er für seine Rede „Die Neger und die Verfassung“ (Über die Rechte der 

Schwarzen nach der Verfassung) einen Preis gewonnen hatte. Das war ein stolzer Au-

© 2005, Dorothea Meyer-Liedholz 



genblick, und ML war glücklich und zufrieden, als er an diesem Abend zusammen 

mit seiner Lehrerin im Bus nach Hause fuhr. Im Laufe der Fahrt stiegen immer mehr 

Reisende zu, bis alle Plätze besetzt waren. Dann kamen noch zwei Weisse, und der 

Busfahrer verlangte, dass Martin und seine Lehrerin aufstehen und ihre Plätze den 

Weissen geben sollten. Martin weigerte sich, aber der Busfahrer bestand darauf und 

nannte ihn einen „schwarzen Bastard“. Martin wurde entsetzlich wütend. Gerade hat-

te er einen Preis bekommen für seine Rede über die Rechte der Schwarzen, doch 

hier wurden genau diese verfassungsmässigen Rechte missachtet. Am liebsten hätte 

er sich mit dem Busfahrer geschlagen, aber er war mit seiner Lehrerin zusammen, die 

sich fürchtete und ihn bat, aufzustehen und Ärger zu vermeiden. 

Martin war ein aussergewöhnlich guter Schüler, so dass er zwei Klassen überspringen 

konnte. So beendete er zwei Jahre früher als alle anderen seine Schulzeit und ging 

bereits mit 15 Jahren fürs Studium ans Morehouse College. Es galt als eines der bes-

ten schwarzen Colleges der USA. Martin wusste, dass er im Vergleich mit vielen ande-

ren schwarzen Jugendlichen bevorzugt war. 

Martin wollte anfänglich Arzt oder Anwalt werden, denn es war sein Wunsch, etwas für 

die unterdrückten Menschen seines Volkes zu tun. Ein Professor namens Mays brachte 

ihn dazu, sein Berufsziel zu ändern. Er sagte: „Die Kirche soll sich nicht nur um die See-

len der Menschen kümmern, sondern auch um die alltäglichen Sorgen der Men-

schen und ihnen dabei helfen. Bisher haben das die Kirchen viel zu wenig getan.“ 

Martin hat das eingeleuchtet. Er wollte ein solcher Pfarrer werden, der den Menschen 

bei ihren Problemen half. Und ein grosses Problem war das demütigende Leben un-

ter den Rassentrennungsgesetzen. 

Während seines Studiums beschäftigte ihn immer wieder die Frage: Wie können wir 

die Rassentrennung überwinden? Je länger er nachdachte, desto sicherer war er, 

dass Gewalt nicht der richtige Lösungsweg ist. Er wusste, dass Gewalt immer Gegen-

gewalt erzeugt. Und er wusste, dass die Weissen stärker, reicher und zahlreicher wa-

ren als die Schwarzen. Ausserdem war Martin überzeugter Christ. Er wollte den Worten 

und Lehren von Jesus Christus folgen. 
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B4 Gandhis gewaltloser Widerstand  
 

Wir haben gelernt, dass Martin Luther King sich in seiner Studienzeit intensiv mit der 

Botschaft von Jesus, besonders der Bergpredigt auseinandergesetzt hat. Er hat zwei 

Prinzipien von Jesus gelernt.  

1. Ich verzichte auf Gewalt, auch wenn mein Gegner gegen mich gewaltsam 

vorgeht. Denn Gewalt erzeugt immer Gegengewalt. Nur wenn ich auf Gewalt 

verzichte, kann der Teufelskreis der Gewalt durchbrochen werden. 

2. Ich liebe meine Feinde. Sie sind meine Brüder und Schwestern. Ich will ihnen 

helfen, dass sie ihre falsche Einstellung zu uns Schwarzen überwinden können. 

Wir wollen Hand in Hand gehen, Schwarz und Weiss. 

Martin spürte, dass er auf dem richtigen Weg ist. Doch er konnte sich einfach nicht 

vorstellen, wie man mit diesen Prinzipien die Rassentrennung abschaffen kann. Bis er 

von Mahatma Gandhi hörte. Ein Professor erzählte in einen Vortrag begeistert von 

Mahatma Gandhi. Martin Luther King hörte sehr aufmerksam zu. Er merkte, dass er 

bei Gandhi die Lösung seines Problems finden konnte. Und nach dem Vortrag be-

sorgte er sich alle Bücher über Gandhi, die er kriegen konnte. 

Gandhi wurde 1869 in Indien geboren. Indien wurde in dieser Zeit durch die Englän-

der beherrscht und ausgebeutet. Gandhi gehörte der drittobersten Kaste an und 

der Familie ging es gut. Seine Mutter war sehr religiös, und Gandhi verehrte sie sehr. 

Als Gandhi 13 Jahre alt war, wurde er mit Kastruba verheiratet, der Tochter eines 

Kaufmanns. So war es damals üblich, und die beiden waren 62 Jahre verheiratet, 

bis Kastruba starb. Sie hatten vier Kinder. 

Nach seinem Jurastudium in England verliess Gandhi als junger Anwalt Indien, um in 

Südafrika zu arbeiten. Doch wurde Gandhi sehr schnell klar, dass Inder dort nur Men-

schen zweiter Klasse waren. Er wurde häufig beleidigt. Weisse Coiffeure weigerten 

sich, ihm die Haare zu schneiden. Er durfte, obwohl er genug Geld hatte, nicht in 

den Hotels der Weissen wohnen oder mit dem Zug in der 1. Klasse fahren. Er wurde 

von einem Postkutschenfahrer geschlagen, als er sich weigerte, seinen Platz einem 

weissen Reisenden zu überlassen, obwohl er ein gültiges Fahrbillet hatte. Diese Erfah-

rungen der Ungerechtigkeit verwandelten den schüchternen jungen Inder in einen 

mutigen Kämpfer für Menschenwürde und Freiheit. Gandhi hatte bald eine erfolg-
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reiche Anwaltskanzlei und wurde reich. Er wurde in der Indischen Gemeinde Südafri-

kas sehr bewundert. 

Die ständigen Demütigungen, die die Inder zu erdulden hatten, liessen Gandhi kei-

ne Ruhe. Er entwickelte die Methode des gewaltlosen Widerstands. Es ist eine 

Kampfmethode, aber mit friedlichen, gewaltlosen Mitteln. Gandhi lehrte die Inder, 

den Feinden mit gut organisiertem, unbewaffnetem, passivem Widerstand entge-

genzutreten. Dies erfordert sehr viel Disziplin. Die Widerständler wehrten sich nicht, 

auch als Tausende von wehrlosen Frauen angegriffen und brutal zusammenge-

schlagen wurden. Sie schlugen nicht zurück. Sie stellten aber gerechte Forderungen 

an die Machthabenden und waren bereit, ungerechte Gesetze zu brechen und da-

für ins Gefängnis zu gehen. So sollten die Feinde beschämt werden und einsehen, 

dass sie Ungerechtes taten. Die Liebe und das ungerechte Leiden sollte die Gegner 

zur Einsicht bringen, dass ihr Handeln falsch ist. Es war ein jahrelanger, zäher Kampf. 

Aber Gandhi hat so seine Gegner sowohl in Südafrika, wie auch später in Indien (ab 

1915) überzeugt. Die Inder bekamen die ihnen zustehenden Rechte. 

Gandhi lehrte alle Unterdrückten, sich zu wehren, ohne zu töten oder Gewalt anzu-

wenden. Vor Gandhi kannte die Menschheit nur den Weg des Krieges und der Ge-

walt, sich zu wehren. Gandhi zeigte den Menschen einen neuen Weg, wirkungsvoll 

gegen das Unrecht vorzugehen. Es war die Waffe der Liebe, nicht des Todes, die 

Gandhi der Menschheit schenkte. 

Unter Gandhis Führung konnten die Inder das Joch der britischen Herrschaft ab-

schütteln (1947). Fast 30 Jahre hatte Gandhi dafür gekämpft. Indien wurde zu einer 

Demokratie. Aber es war ein langer Weg, der viele Opfer kostete. 1948 wurde Gan-

dhi von einem extremen Hindu erschossen. Millionen Inder nahmen am Trauer-

marsch teil. Sie hatten Gandhi wie einen Heiligen verehrt. 

Martin Luther King war sehr beeindruckt von dem, was Gandhi in Indien tat und vor 

allem, wie er für die Gerechtigkeit kämpfte. Er begann, mehr über Gandhi zu lesen 

und zu lernen. Er übernahm viele Ideen von Gandhi für den Kampf, der ihm bevor-

stand. 
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B5 Coretta - Die erste Stelle als Pastor 

 

Während seiner Studienzeit im Norden der USA lernte Martin die junge Coretta Scott 

kennen. Coretta war Musikstudentin und wollte Sängerin werden. Sie war eine sehr 

schöne Frau und hatte eine herrliche Stimme. Es war Liebe auf den ersten Blick. „Al-

les, was ich mir von meiner zukünftigen Frau erträumt habe, hast du“, sagte Martin 

zu Coretta, als sie sich nur drei Wochen kannten. „Du hast einen guten Charakter, 

bist intelligent, weißt, was du willst und bist schön. Willst du mich heiraten?“ Auch Co-

retta war von Martin beeindruckt. Seine fröhliche Art gefiel ihr, auch der Wunsch, sich 

für die Gleichberechtigung der Schwarzen einzusetzen. Lange musste sie nicht über-

legen. Sie stimmt der Hochzeit zu. Im Juni 1953 heirateten Martin und Coretta. Sie 

hatten zusammen vier Kinder, zwei Töchter und zwei Söhne. Die Ehe wurde sehr 

glücklich. Martin und Coretta hielten immer zusammen. Gemeinsam kämpften sie 

für die Gleichberechtigung der Schwarzen. 

Ein Jahr später schloss Martin sein Studium mit besten Noten ab. Er hätte an der Uni-

versität als Professor bleiben können, und das hätte Martin auch viel Spass gemacht. 

Doch er entschied sich zusammen mit seiner Frau dafür, eine Pfarrstelle in Montgo-

mery, im Süden der USA im Staat Alabama, anzunehmen. Er spürte, dass hier seine 

Berufung lag. Er wollte sich für die Gleichberechtigung der Schwarzen einsetzen. 

Deshalb verzichtete er auf ein schönes, freies Leben als Professor im Norden der U-

SA. 

Martin musste als Pfarrer jeden Sonntag vor seine Gemeinde predigen und Gottes 

Wort auslegen. Er war ein guter Prediger, ja er wurde immer besser und sprach so, 

dass die Menschen ihn verstanden und dass ihnen die Botschaft zu Herzen ging. 

Bald kamen immer mehr Leute in die Kirche, um den jungen Pfarrer King zu hören. 
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B6 Der Busboykott 

 

Rosa Parks blieb einfach sitzen. Sie war müde und hatte genug davon, von den 

Weissen herumkommandiert zu werden. Unruhe macht sich im Bus breit. „Komm, 

Rosa, steh auf, mach keinen Ärger“, tönte es von hinten. „Du faule Niggerschlampe, 

steh endlich auf“, schrie ein weisser junger Mann. Er grinst hämisch.  Der Busfahrer 

sagte: „Ich gebe dir genau drei Sekunden zum Aufstehen und nach hinten gehen.“ 

Eins, zwei, drei.“ Rosa Parks bleibt sitzen. Sie schaut den Busfahrer an. In ihr erwacht 

Kampfgeist. Sie bleibt einfach sitzen und schaute den Busfahrer freundlich an. Der 

wütende Busfahrer zerrt Rosa Parks aus dem Bus und alarmiert die Polizei. Rosa Parks 

wird abgeführt und auf dem Polizeirevier verhört.  

Solche Zwischenfälle hatte es schon öfters gegeben. Aber dieses Mal war die Ge-

duld der Schwarzen zu Ende. Rosa Parks Verhaftung hatte das Fass zum Überlaufen 

gebracht. Es sprach sich unter den Schwarzen herum, was geschehen war. Martin 

Luther King und 50 andere einflussreiche Schwarze kamen zusammen um zu be-

sprechen, was man tun könnte, damit diese erniedrigende Rassentrennung in den 

Bussen endlich aufhörte. Man beschloss, einen Busstreik zu organisieren. Eine 

schwarze Frauenorganisation hatte bereits Pläne für einen Busstreik entwickelt. 

Martin Luther King erzählte seiner Gemeinde im Sonntagsgottesdienst von Rosa Parks 

und dem Plan des Busboykotts. „Liebe Brüder und Schwestern! Wir alle sind von Gott 

geliebte Kinder! Wir wollen die Demütigungen nicht länger ertragen. Wir wollen nicht 

mehr länger mit dem ungerechten System der Rassentrennung zusammen arbei-

ten. Wir haben genug  und wollen die Busse boykottieren. Kein Schwarzer soll mehr 

einen öffentlichen Bus benutzen! Wir beginnen am 5. Dezember morgens früh mit 

dem Busstreik. Alle schwarzen Taxifahrer haben sich bereiterklärt, euch zu Buspreisen 

zu befördern. Schliesst euch zusammen zu Fahrgemeinschaften! Lauft, wenn es 

möglich ist. Wir werden der Busgesellschaft drei Forderungen vorlegen: 

1. Schwarze werden in den Bussen höflich behandelt. 

2. In den Bussen sollen die Sitze der Reihenfolge nach eingenommen werden, 

in der die Fahrgäste einsteigen – wobei die Schwarzen von hinten und die 

weissen von vorne die Plätze füllen. Kein Schwarzer muss mehr für einen Weis-

sen aufstehen. 
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3. Auf den Buslinien, die durch schwarze Quartiere führen, werden schwarze Bus-

fahrer eingesetzt. 

Erst wenn diese drei Forderungen erfüllt sind, werden wir wieder Bus fahren. Denkt 

daran, wir kämpfen mit Liebe und Geduld. Lasst euch nicht zu Hass oder Gewalt 

hinreissen. Unser Kampf ist ein gewaltloser Kampf. So werden unsere weissen Brüder 

und Schwestern merken, dass sie auf dem falschen Weg sind und umkehren.“  

Viele Handzettel wurden in der Stadt unter den Schwarzen verteilt. Martin und die 

anderen Organisatoren waren gespannt, ob sich die Menschen dem Busboykott 

anschliessen würden. 

Hier könnte man S die Streikflyer gestalten lassen. 

Am Morgen des 5. Dezembers stand Coretta am Fenster und schaute gespannt auf 

die Strasse. Direkt vor ihrem Haus war eine Bushaltestelle. Niemand stand dort. Co-

retta wartete auf den ersten Bus. Würden die Schwarzen beim Boykott mitmachen 

und die damit verbundenen Unannehmlichkeiten auf sich nehmen? Der erste Bus 

fuhr vor, hielt kurz, fuhr weiter. Es war kein einziger Schwarzer im Bus. „Martin, das 

musst du dir ansehen!“ rief Coretta. Gespannt standen die beiden am Fenster und 

warteten auf den nächsten Bus. Wieder leer. Und so ging es den ganzen Tag. Viele 

Schwarze liefen täglich weite Strecken zu Fuss. Sie liefen für die Befreiung ihrer Kinder 

und Enkel. Eine alte Frau sagte: „Meine Füsse sind müde. Aber meine Seele hat 

Frieden gefunden.“ Ein Car Pool mit 150 Autos wurde gebildet, der die Schwarzen 

transportierte. Es begeisterte die Menschen, dass die Schwarzen aus allen Schichten 

zusammenhielten. 

Die weissen Busgesellschaft lehnte die Forderungen der Schwarzen ab. Nur den ers-

ten Punkt waren sie bereit zu akzeptieren. Man begann, Martin Luther King zu be-

drängen. Er kam wegen angeblicher Geschwindigkeitsübertretung ins Gefängnis. Er 

und seine Familie wurden übers Telefon fast täglich bedroht und beschimpft. Das 

war für die Familie King nicht leicht. Doch die Bedrohung stärkte die Entschlossenheit 

der Schwarzen, ihren Streik fortzusetzen. 

Kaum zwei Monate nach Beginn des Busboykotts traf eine erste Bombe das Haus 

der Familie King. Martin war nicht zu Hause. Coretta konnte sich und ihre kleine 

Tochter retten. Als Martin kam, war bereits eine wütende Menschenmenge um das 

Haus versammelt. Martin sprach sofort mit den empörten Menschen. Er erinnerte sie 

an die Aufforderung Jesu: „Liebet eure Feinde! Vergeltet Hass mit Liebe. Übt keine 
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Gewalt. Gebt mir eure Waffen!“ Martin sammelte die Waffen ein. Die Leute waren 

bewegt, viele weinten. Der Busboykott ging weiter, trotz Drohungen und Anschuldi-

gungen. 

Die weisse Stadtregierung versuchte, mit allen Mitteln den Boykott zu beenden. Sie 

ging vor Gericht und klagte, dass der Car Pool der Schwarzen ein Unternehmen sei, 

das ohne Genehmigung der Behörde arbeitete. Nun wurde es kritisch. Denn das 

Gericht würde sicher den Weissen Recht geben. War fast ein Jahr Busstreik verge-

bens? Am 13. November 1956 war die Gerichtsverhandlung angesetzt. An diesem 

Tag verbreitete sich plötzlich die Nachricht, dass der Oberste Gerichtshof Amerikas 

soeben erklärt hatte, dass die Gesetze Alabamas über die Rassentrennung in Bussen 

verfassungswidrig seien! Es war ein Wunder! Alle Sorgen Martins und seiner Kampf-

genossen, dass sich der Streik nicht fortsetzen liess, waren unnötig geworden. 

Nach einem Jahr des Widerstands hatten die Schwarzen in Montgomery ihre Ziele 

durchgesetzt. Die Busgesellschaft musste in allen drei Punkten einwilligen. 

Als Martin am Ende des Busstreiks den ersten Bus bestieg, hielt das Fernsehen diesen 

Augenblick fest. Die Schwarzen hatten gelernt, gemeinsam zu handeln. Sie hatten 

ihre eigene Macht kennen gelernt. Und sie hatten mit friedlichen Mitteln gekämpft. 

Das war ein grosser Schritt zur Freiheit! 

Die Gewaltausbrüche der Weissen liessen nicht lange auf sich warten. Bald wurde 

von aussen auf Schwarze, die in Bussen fuhren, geschossen. Vier baptistische Kir-

chen wurden durch Bombenattentate zerstört. Menschen starben. Auf Martins Haus 

wurde ein zweites Bombenattentat verübt. Erst als Weisse wegen Verbrechen gegen 

Schwarze vor Gericht gestellt wurden – was es vorher noch nie gegeben hatte -, hör-

ten die Gewalttaten auf. 

Ganz Amerika hatte am Fernsehen den Busboykott mitverfolgt. Und in vielen Städten 

in den Südstaaten wurden ähnliche Aktionen unter der Führung ihrer Pfarrer ge-

macht. Die Führer schlossen sich zusammen und sprachen sich ab. Amerika wurde 

auf das Problem der Rassendiskriminierung aufmerksam. 
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B7 Der gewaltlose Kampf (1956 – 1968) 

 

Coretta und Martin machten sich auch Gedanken, wie sie das Selbstbewusstsein ih-

rer Kinder stärken konnten. Wie sollen schwarze Kinder sich selbst annehmen, wenn 

in den Illustrierten und in der Werbung nur weisse Menschen als schön dargestellt 

werden? Wie sollen sie verstehen, dass schwarzen Kindern der Vergnügungspark, für 

den im Fernsehen geworben wurde, nicht offen steht? 

Am 17. Mai 1957 fand ein Gebetspilgerzug von 20'000 Menschen nach Washing-

ton, der Hauptstadt der Vereinigten Staaten, statt. Mit diesem Marsch sollte dem Wi-

derstand gegen die Rassendiskriminierung dramatisch Nachdruck verliehen werden. 

Die Teilnehmer empfingen Martin begeistert. Sie sahen ihn als Führer der Bürger-

rechtsbewegung an. 

Im September 1957 verfügte die amerikanische Regierung, dass alle weissen Schu-

len schwarze Kinder aufnehmen müssen. Es kam an vielen Orten zu Rassenunruhen. 

Einige Schwarze wurden grausam niedergemetzelt. Viele schwarze Schüler konnten 

nur mit Polizeischutz in die Schule gehen. 

Als Martin ein Jahr später an einer Gerichtsverhandlung teilnehmen wollte, liessen ihn 

weisse Polizisten nicht in den Saal. Sie misshandelten ihn und behaupteten, er habe 

Widerstand geleistet. Später wurde er verurteilt, eine Geldstrafe zu zahlen oder für 

zwei Wochen ins Gefängnis zu gehen. Martin wollte ins Gefängnis. Doch der Polizei-

kommissar hatte die Geldstrafe stillschweigend bezahlt, weil er nicht wollte, dass die 

Aufmerksamkeit der ganzen Nation auf das fragwürdige Urteil gelenkt würde. 

Zwei Wochen später wurde Martin von einer psychisch gestörten schwarzen Frau mit 

einem scharfen Brieföffner niedergestochen. Martin hatte in einem Kaufhaus auf 

Wunsch der Kunden Autogramme in sein neuestes Buch geschrieben. Die Spitze des 

Brieföffners berührte eine wichtige Herzkranzader. Eine heftige Bewegung, und Martin 

Luther King wäre verblutet. Die Notoperation verlief erfolgreich. Noch im Kranken-

haus setzte sich Martin für die Attentäterin ein. Sie brauche Hilfe. Martin brauchte 

lange Zeit, um sich zu erholen. Er reiste mit Coretta nach Indien, um auf Gandhis 

Spuren zu gehen und sein Werk kennen zu lernen. 

Ende 1959 verliessen die Kings Montgomery und Martin übernahm das zweite Pfarr-

amt in der Kirche seines Vaters in Atlanta. Hier hatte er mehr Zeit für den Kampf der 
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Bürgerrechtsbewegung. Martin arbeitete extrem viel, als ob er wusste, dass er nicht 

viel Zeit haben würde. 

In dieser Zeit breitete sich eine neue Form des gewaltfreien Streiks gegen die Ras-

sentrennung in den Südstaaten aus. Mit Sitzstreiks (Sit-ins) wollten schwarze und weis-

se Studenten erzwingen, an Imbissbuden gemeinsam bedient zu werden. Das Ge-

setz bestimmte schon länger, dass die Rassentrennung in Schulen, bei Wahlen, in 

Krankenhäusern, Restaurants und Kinos endlich aufgehoben werden sollte. Bei solch 

einem Sitzstreik kam Martin zusammen mit anderen ins Gefängnis. Er wurde zu vier 

Monaten Zwangsarbeit verurteilt. Das Gefängnis war dafür bekannt, dass dort uner-

wünschte Schwarze auf merkwürdige Art starben. Coretta hatte Angst um Martin. So 

war sie froh, als John F. Kennedy, der mitten im Präsidentschaftswahlkampf war, sich 

für Martin einsetzte. Martin kam frei. Einige Tage später gewann John F. Kennedy mit 

den Stimmen der Schwarzen die Wahl zum Präsidenten der USA. Bis zu dessen Er-

mordung unterstützte John F. Kennedy  Martin Luther King in seinem Kampf. 

Der Kampf ging weiter. Die Schwarzen waren sich untereinander nicht einig. Man-

che waren mit dem bereits Erreichten zufrieden. Andere, z.B. die „Black Muslim“ und 

die „Black-Power-Bewegung“ unter der Führung von Malcolm X, wollten mit Gewalt 

gegen die Rassendiskriminierung kämpfen. Diese Gruppen erhielten in den nächs-

ten Jahren immer mehr Anhänger. Martin litt unter den Spannungen. Er selbst hielt 

daran fest, dass nur der gewaltfreie Kampf sie ans Ziel führen würde. 

Martin wurde immer wieder angegriffen. Einmal warfen ihm die Behörden Steuerhin-

terziehung vor. Er habe Gelder, die er erhalten habe, bei seiner Steuererklärung nicht 

angegeben. Das verletzte Martin tief, denn sein guter Ruf stand auf dem Spiel. Nach 

tagelanger Gerichtsverhandlung wurde er endlich von einem weissen Gericht in al-

len Punkten frei gesprochen. 

1961 begannen die Freiheitsfahrten. Weisse und Schwarze fuhren zusammen in Ü-

berlandbussen. Es kam zu schrecklichen Gewalttätigkeiten. Weisse Rassisten zerrten 

die Freiheitsfahrer aus den Bussen, verprügelten sie und steckten die Busse in Brand. 

Doch es gab auch Erfolge. Es wurde immer klarer, dass der Kampf sich lohnte. In 

vielen Bibliotheken, Restaurants, Kinos und Supermärkten des Südens wurde die Ras-

sentrennung aufgehoben. 

Da geschah etwas, was bei gewaltfreien Aktionen nicht hätte vorkommen dürfen: 

2000 Jugendliche griffen mit Flaschen und Knüppeln 170 Polizisten an. Martin und 
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seine Mitarbeiter hatten sich nicht genügend Zeit genommen, die jungen Leute vor 

Beginn der Proteste zu überzeugen, dass nur der gewaltfreie Kampf Aussicht auf Er-

folg hat. Martin rief zu einem Tag der Reue mit Gebeten auf. Und dann fügte er sich 

dem Demonstrationsverbot. So wurde die Kampfkraft der Schwarzen in Albany 

gebrochen. Doch Martin lernte aus seinem Fehler. In anderen Städten des Südens 

wurde erfolgreich weiter gekämpft – mit gewaltfreien Mitteln. In Birmingham wurden 

959 Kinder, die bei einem Friedensmarsch mitgemacht hatten, brutal mit Wasser-

werfer zu Boden geworfen. Polizeihunde wurden auf die Kinder losgelassen. Die Kin-

der wurden ins Gefängnis gesteckt. Und das Fernsehen übertrug die Bilder aus Bir-

mingham ins ganze Land. Die Stimmung der Nation wendete sich gegen die weis-

sen Rassisten. 

Bei einem Protestmarsch wurden die schwarzen Demonstranten vom Polizeiführer 

aufgefordert, ihren Protest abzubrechen und umzukehren. Ihr Marsch sei nicht ge-

nehmigt. Da knieten die Demonstranten im Fürbittegebet für die Gefangenen nie-

der und riefen den Polizisten zu: „Dreht das Wasser auf! Lasst die Hunde los! Wir keh-

ren nicht um. Vergib ihnen, o Herr!“ Wie gebannt wichen die Polizisten zurück. 

Präsident Kennedy brachte neue Gesetze für verbesserte Bürgerrechte der Schwar-

zen ein. Doch die Umsetzung liess auf sich warten. Martin und seine Mitkämpfer be-

schlossen, einen Marsch für Arbeit und Freiheit nach Washington zu organisieren. Sie 

hofften, dass 100'000 Menschen mitmarschieren würden. Dieser Marsch auf Wa-

shington, der am 13. August 1963 stattfand, war ein ungeheurer Erfolg. 250'000 

Menschen versammelten sich, darunter 60'000 Weisse. Millionen Menschen verfolg-

ten das Geschehen im Fernsehen. Martin sprach als letzter Redner. Er, der erst 34 

Jahre alt war, wurde als moralischer Führer der Nation angekündigt. Seine Rede war 

grossartig. Und seine Worte ergriffen die Herzen der Menschen. 

M10 „Ich habe einen Traum…“ bearbeiten. 

Einerseits wurde Martin Luther King bewundert und anerkannt. Er redete mit dem 

amerikanischen Präsidenten und Führern anderer Länder. Er erhielt Hunderte von 

Auszeichnungen. 1963 wurde er der Mann des Jahres in den USA. 1964 erhielt er 

sogar den Friedensnobelpreis. Radio und Fernsehen übertrugen seine Reden im 

ganzen Land. Seine Bücher wurden in hohen Auflagen gedruckt und verkauft. Ande-

rerseits erfuhr er ständig Hass und Ablehnung. Morddrohungen und Mordanschläge, 

Misshandlungen und Gefängniszellen gehörten zu seinem Alltag. Man hörte seine 
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Gespräche zu Hause und in seinen Hotelzimmern ab. Nicht nur Weisse waren seine 

Gegner, auch Schwarze. Das war für Martin besonders schwer zu verstehen. 

Es kam immer wieder zu Gewalttaten gegen Bürgerrechtler, nicht nur gegen 

Schwarze. Als ein weisser Demonstrant, Pfarrer James Reeb, Vater von fünf Kindern, 

an einem Abend mit zwei anderen Geistlichen aus einem schwarzen Restaurant 

kam, zertrümmerte ihm Ku-Klux-Klan- Mitglieder den Schädel. Diese schreckliche Tat 

erregte das ganze Land. Der Präsident erklärte, die Sache der Schwarzen sei Sache 

der ganzen Nation geworden. Solche grauenvollen Taten, von denen mehrere ge-

schahen, gingen Martin und seinen Mitstreitern sehr nahe. Es gehörte grosse Kraft 

und starker Mut dazu, die Arbeit trotzdem fortzusetzen. 

Martin kämpfte nicht nur für die Aufhebung der Rassentrennung, sondern auch für 

die Verbesserung der wirtschaftlichen Lage der Schwarzen überall in den USA. Denn 

viele Schwarze, auch im Norden, waren arbeitslos und lebten unter ärmlichsten Ver-

hältnissen in schwarzen Ghettos, in zerfallenen Häusern, oft von Ratten und Ungezie-

fer geplagt. Viele von ihnen teilten nicht das Ideal der Gewaltlosigkeit mit Martin Lu-

ther King. So kam es immer wieder zu gewaltsamen Rassenunruhen. 

Martin Luther King sprach sich gegen den Vietnamkrieg aus, was ihm viele Feinde 

machte. Er wurde als Vaterlandverräter beschimpft. Doch mit der Zeit sahen immer 

mehr Amerikaner ein, dass der Vietnamkrieg riesige Summen verschlang, die zur Be-

kämpfung der Armut im eigenen Land fehlten. 

Nach Martins Tod wurde der 3. Montag im Januar zum Nationalfeiertag erklärt „Dr. 

Martin Luther King Day“. Ganz Amerika erinnert sich an diesem Tag an die Friedens-

bewegung, die Martin Luther King anführte. 
Zusammengefasst nach Ulrike Welker, Martin Luther King entdecken, S. 31 – 59, Neukirchener Verlagshaus 2002 
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B8 „Endlich frei“ (April 1968) 

 

Es ist der 3. April 1968: In den Morgenstunden fliegt eine Maschine vom Flughafen 

Atlanta verspätet ab. Ihr Flugziel ist Memphis in Tennessee. Der Pilot setzt den Kopf-

hörer auf, schaltet das Lautsprechersystem ein. Er sagt: „Wir bedauern die Verspä-

tung; aber wir haben Dr. Martin Luther King an Bord. Um sicher zu gehen, dass alle 

Gepäckstücke genau überprüft wurden, um sicher zu sein, dass alles an der Ma-

schine in Ordnung ist, mussten wir alles besonders sorgfältig kontrollieren. Wir haben 

die Maschine sogar die ganze Nacht bewachen lassen…“ 

Wenige Stunden danach landet das Flugzeug wohlbehalten in Memphis. Martin Lu-

ther King war nach Memphis gekommen, um die schwarzen Müllarbeiter in ihren An-

liegen für Gleichbehandlung zu unterstützen. Dr. King und seine Begleiter mieten 

sich in dem Obergeschoss des Motel „Lorraine“ ein. Wenige Stunden später spricht 

der Pfarrer und Führer der Antirassistenbewegung vor einer Gemeinde von Farbigen. 

Seine Ansprache lässt die Zuhörer aufhorchen. „Wir kamen nach Memphis, und eini-

ge Leute sprachen von den Drohungen, die umliefen – was mir von den Händen 

einiger unserer kranken weissen Brüder zustossen würde. Nun, ich weiss nicht, was 

geschehen wird. Wir haben hier einige Schwierigkeiten. Aber das macht mir wirklich 

nichts mehr aus. Denn ich habe auf dem Berggipfel gestanden. Wie jedermann 

möchte ich gern leben, lange leben, mit einem langen Leben gesegnet sein. Aber 

darüber mache ich mir jetzt keine Sorgen. Ich will nur Gottes Willen tun. Und er hat 

mir gewährt, dass ich auf dem Berggipfel stehen durfte. Ich habe hinuntergesehen, 

und ich habe das gelobte Land gesehen. Vielleicht komme ich nicht mit euch zu-

sammen dorthin. Aber ich erhoffe mir heute Abend von unserem Herrn, dass wir als 

ein Volk ins Gelobte Land kommen. Deshalb bin ich heute Abend glücklich darüber, 

dass ich mir keine Sorgen mache, um gar nichts. Ich fürchte keinen Menschen. 

Denn meine Augen haben das Gelobte Land gesehen. Ehre sei Gott in der Höhe!“ 

4. April 1968: In einer heruntergekommenen Pension gegenüber der Unterkunft, in 

welcher Dr. King sich eingemietet hat, logiert ein Mann. Der Portier schätzt ihn zwi-

schen sechsundzwanzig und zweiunddreissig Jahren. Vielleicht ist er auch älter. 

Manchen Leuten kann niemand das genaue Alter am Gesicht ablesen. Ausserdem 

wechseln die Gäste dieser Pension so häufig, so dass es sich nicht lohnt, jeden ein-

zelnen näher zu betrachten oder sich gar deren Namen zu merken. Der Fremde 
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trug einen Koffer, schrieb sich ins Gästebuch ein. Namen sind Schall und Rauch. Mr. 

Smith oder Mr. Brown oder Mr. Marshall. Hauptsache, die Dollars stimmen. Der 

Fremde verhielt sich korrekt. Er wünschte ein bestimmtes Zimmer und bekam es. 

Schliesslich möchte jedes Gasthaus seine Besucher zufrieden stellen.  

„Haben Sie noch einen Wunsch, mein Herr?“ 

„Nein, danke! Ich melde mich schon. Vorläufig möchte ich nicht gestört werden.“ 

“Ihr Gepäck, Sir?“ 

“Nicht nötig! Den Koffer trage ich selbst.“ 

Nach den Formalitäten nimmt der Fremde den Schlüssel und begibt sich nach o-

ben. Eine Treppe führt von aussen in das Obergeschoss. Sorgfältig verschliesst der 

dunkelhaarige Weisse in hellem Anzug die Zimmertüre. Dann schaut er sich um. Das 

Badezimmer interessiert ihn besonders. Von hier aus hat er nämlich einen ausge-

zeichneten Blick zum gegenüberliegenden Motel „Lorraine“. Er schätzt die Entfer-

nung bis zum Balkon des Zimmers, in dem Dr. King wohnt, auf etwa 70 Meter. Eine 

gute Distanz! Die Strasse lässt sich gut überschauen, obwohl sie teilweise mit Bäu-

men bepflanzt ist. Aber um diese Jahreszeit sind sie kaum belaubt, so dass ein 

scharfer Beobachter alle Vorgänge, die sich auf dem Balkon des Motels abspielen, 

genau sehen kann. 

Der Mann öffnet seinen Koffer. Er holt ein Remington-Gewehr heraus, schraubt es 

höchst konzentriert zusammen, setzt ein Zielfernrohr auf. Sorgsam überprüft der 

Mann das Gewehr. In Amerika ist es sehr einfach, Waffen zu kaufen. Schliesslich 

muss man sich verteidigen können. Aber er, er ist ein Profi, ein Auftragskiller. Fast lie-

bevoll schaut er sein Gewehr an. Die Firma Remington stellt bekanntlich die besten 

Gewehre her. Nur das Beste ist für ihn gut genug. Der Mann geht ins Badezimmer, 

öffnet das Fenster, das Gewehr in der linken Hand. Probeweise visiert er das Motel 

an. Er nickt zufrieden. 

Im „Lorraine“, in dem Dr. King wohnt, ahnt niemand etwas von einem hoch ge-

wachsenen Weissen, der in der Pension gegenüber seine Vorbereitungen trifft. Auch 

die patrouillierenden Polizisten schenken der Pension wenig Aufmerksamkeit. Zwar 

sind sie angewiesen, die Augen offen zu halten. Aber sie hoffen darauf, dass alles 

ruhig bleibt. Natürlich ist das keineswegs sicher. Der Leiter der Polizei von Memphis ist 

ein umsichtiger Mann. Er hat sich auf mögliche Unruhen vorbereitet, und seine Leute 

wurden angewiesen, alles zu tun, um Störungen zu vermeiden. 
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Der Schütze mit dem Remington-Gewehr wartet. Seit fast drei Stunden hockt er re-

gungslos auf seinem Platz. Wie ein Adler mit scharfem Blick. Unablässig richtet er sei-

ne Augen auf das „Lorraine“, vor allem auf den Balkon vor dem Zimmer von Martin 

Luther King und seinen Begleitern. Gespannt, lauernd blickt er hinüber. Die Uhr zeigt 

achtzehn Uhr an. Die Sicht verschlechtert sich allmählich, denn es wird langsam A-

bend. „Mach schon, komm endlich mal raus!“ murmelt der Weisse mürrisch und 

flucht. Doch alles bleibt ruhig. 

Dr. King  hat den grössten Teil des Tages in seinem Zimmer verbracht, um sich auf 

den bevorstehenden Protestmarsch gründlich vorzubereiten, der friedlich verlaufen 

soll. Darum ist es notwendig, alle Einzelheiten vorher genau festzulegen. Dr. King will 

jeden Aufruhr vermeiden. Nun scheint alles geregelt. Er hat sich seine Rede sorgfäl-

tig zu recht gelegt und aufgeschrieben. Zufrieden steht er vom Schreibtisch auf. Er 

wirft einen Blick durchs Fenster. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne blin-

zeln durch das Fenster. „Frische Luft, das kann ich jetzt brauchen“, sagt Martin fröh-

lich zu seinen Freunden. Er tritt einen Augenblick nach draussen auf den Balkon, um 

sich zu entspannen. Die frische Luft ist herrlich. Der Pfarrer atmet tief ein. Ihm fällt 

noch etwas ein. Jesse Jackson, der Freund, sieht, wie Dr. King sich nach vorne über 

das Geländer beugt. „Können wir zur Abendandacht das Lied ‚Precious Lord Take 

My Hand’ (übersetzt: geliebter Herr, nimm meine Hand) spielen?“ fragt er den Orga-

nisten Ben Branch, der unter dem Balkon war. „Klar“, antwortet Ben lachend. Solo-

mon Jones, der Martin an diesem Abend fahren sollte, ruft hinauf: „Es wird kühl, Dr. 

King. Nehmen Sie ihren Mantel mit.“ „Einverstanden“, sagt Martin. Es ist fast Zeit zu 

gehen. 

Der Mann im weissen Anzug sieht durch das Zielfernrohr. Jetzt hat er den Kopf des 

Schwarzenführers präzise im Koordinatenkreuz. Ein Fingerdruck. Der Schuss löst sich. 

Solomon Jones hört den Knall. Entsetzt schaut er auf Martin Luther King, der sich 

umdreht und auf den Rücken fällt. Nach dem ersten Entsetzten schreien alle nach 

einem Arzt. Pfarrer Jackson sieht von allen Seiten Polizisten herbeieilen. Auch sie ha-

ben den Schuss gehört. Blut entströmt der Wunde des Verletzten. Jemand bindet ein 

Handtuch um Dr. Kings Hals. Es ist bald blutdurchtränkt. Sirenen heulen. Ein Kranken-

transportwagen rast herbei. Sanitäter springen aus dem Auto, zerren eine Transport-

liege aus dem Wagen, eilen nach oben. Jemand hält eine Sauerstoffmaske bereit, 

drückt sie Dr. King aufs Gesicht. Er wird ins St.-Josephs- Hospitals gebracht. Die Ärzte 
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kämpfen noch eine Stunde um das Leben von Martin Luther King. Um 19:05 Uhr 

Ortszeit geben sie auf. Pfr. Dr. King ist tot. Der stellvertretende Leiter des Krankenhau-

ses, Dr. Paul Hess, erklärt vor der Presse: „Die Ärzte taten alles, was in ihrer Macht 

stand….“ 

Coretta King, die Frau des Ermordeten, kommt sofort aus dem 500 Kilometer ent-

fernten Atlanta mit dem Flugzeug. „Wir haben immer gewusst, dass meinem Mann 

einmal etwas zustossen kann. Ich glaube, dass es Gottes Wille gewesen ist.“ Ihr Ge-

sicht ist starr, unbeweglich. Als hält sich der Schmerz um den Toten hinter einer dunk-

len Maske verborgen. Als die älteste Tochter Yoki, die Nachricht von der Ermordung 

ihres Vaters durch Coretta erhält, fragt sie ihre Mutter: „Mami, soll ich den Mann has-

sen, der meinen Daddy getötet hat?“ „Nein Liebes, dein Daddy hätte das nicht ge-

wollt“, antwortet ihr Coretta. 

Wo steckt der Mörder? Ein in der Nähe des Lorraine-Motels postierter Polizeibeamter 

hat den Todesschützen noch beobachten können. Aber er ist nicht mehr da. Die 

Flucht gelingt. In einem weissen Sportwagen vom Typ Ford Mustang. Seinen Koffer 

lässt der Attentäter in der Eile stehen. Die mutmassliche Mordwaffe wird gefunden 

und sichergestellt. Vom Täter fehlt vorläufig jede Spur. Zeugen berichten, dass er die 

Pension durch den Haupteingang verlassen habe. Später fand man den Killer. Er 

hiess James Earl Ray. Er war ein Auftragskiller. In wessen Auftrag hat er getötet? 

Text angelehnt an A. Müller-Felsenburg, Grosse Christen 2, S. 37-41 

 

Die Beerdigung fand in der Ebenezer Baptist Church in Atlanta statt, wo Martin Luther 

King getauft worden war und als Sechzehnjähriger seine allererste Predigt gehalten 

hatte. Es war eine eindrückliche, schlichte Feier, so wie Martin es sich gewünscht 

hatte. Viele Menschen weinten. Martins Leben war nicht lang gewesen, aber es hat-

te das Leben Tausender verändert. Über 150'000 Menschen versammelten sich, um 

Martin Luther King das letzte Geleit zu geben. In einem einfachen Sarg gezogen von 

zwei Maultieren wurde Martin Luther King zu seiner letzten Ruhe geleitet. In den Ta-

gen nach seinem Tod hörten mehr Menschen als zuvor über Radio und Fernsehen 

seine Botschaft. Auf seinem Grabstein steht: „Endlich frei, endlich frei, Gott dem All-

mächtigen sei Dank, ich bin endlich frei.“ 

Das schwarze Amerika trauerte. Sie hatten ihren Führer verloren, der ihnen in dem 

Kampf um Gleichberechtigung mutig vorangegangen war. Man trauerte mit Coret-
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ta und den Kindern, denen der Ehemann und Vater entrissen worden war. Martin Lu-

ther King war erst 39 Jahre alt. 

In 63 Städten kam es zu Krawallen, Plünderungen und Krawallen. 34 Schwarze und 5 

Weisse starben in diesen Unruhen. Am schlimmsten traf es die Hauptstadt Washing-

ton, wo ganze Strassenzüge in Schutt und Asche versanken. Die Wut und die Ver-

zweiflung der Menschen waren verständlich, aber es war nicht die richtige Reaktion 

auf die Ermordung eines Predigers der Gewaltlosigkeit. 

Martin Luther King war kein Träumer, obwohl er einen Traum hatte. Er hat auch uns 

mit seinem Leben ein starkes Vorbild hinterlassen, an dem wir uns orientieren kön-

nen. Die Kraft für seinen Kampf gab ihm sein tiefer Glaube an den Sieg der Gerech-

tigkeit Gottes unter den Menschen. 
Zum ganzen Text siehe auch C. Scott King, Mein Leben mit Martin Luther King, S. 251-265
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Martin Luther King (1929 – 1968) 

Arbeitsblätter zu Biografie und Lebenswerk  

(M1 – M11) 

 
M1   Martin Luther King erzählt aus seiner Kindheit 

M2  Leben mit der Rassentrennung (Segregation) 

M3a +b Abschreibeblatt „Martin Luther King (1929 – 1968) 

M4  Fragen für einen Repetitionsquiz zu L1 

M5  Wie könnte man die Rassentrennung beseitigen? 

M6  Jesus lehrt seine Jünger (Aus der Bergpredigt) 

M7  Testblatt: Was ist gewaltloser Widerstand? 

M8  Montgomery, 1. Dezember 1955 

M9  Die Zehn Gebote des gewaltlosen Widerstands 

M10  „Ich habe einen Traum…“ 

M11a+b Würfelspiel „Martin Luther Kings Leben“ 
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Martin Luther King erzählt aus seiner Kindheit  M1 
 

„Als sechsjähriger schloss ich Freundschaft mit zwei gleichaltrigen 

weissen Buben aus der Nachbarschaft. Ihr Vater war Besitzer unseres 

Quartierladens. Im Alter von sechs Jahren kam ich in die Primarschule 

für Schwarze und meine Freunde in die Schule für Weisse. Da beschlos-

sen die Eltern meiner Freunde, den Trennungsstrich zu ziehen. Einmal 

wollte ich wieder mit ihnen spielen. An der Haustüre sagte ihre Mutter 

zu mir: „Du kannst nicht mehr zum Spielen kommen, weil wir weiss sind 

und du farbig bist.“ Weinend rannte ich heim zu meiner Mutter. Die 

erzählte mir die Geschichte unseres Volkes. „Du bist so gut wie die anderen“, tröstete sie mich, so wie 

schon hunderte von schwarzen Müttern ihre Kinder getröstet haben. 

„Ich erinnere mich, wie ich eines Tages, als ich noch klein war, mit meinem Vater einen Schuhladen 

im Geschäftsviertel der Stadt Atlanta besuchte. Wir hatten uns auf den ersten leeren Stühlen vorn im 

Laden gesetzt, als ein junger weisser Angestellter auf uns zukam. „Ich will Sie gern bedienen“, murmel-

te er höflich, „aber gehen Sie doch bitte dort hinten auf die Plätze!“ „Wir haben an diesen Plätzen 

nichts auszusetzen“, sagte mein Vater. „Wir sitzen hier sehr bequem.“ „Es tut mir leid“, antwortete der 

Angestellte, „aber hier kann ich Sie nicht bedienen.“ „Nun, entweder kaufen wir unsere Schuhe hier, 

wo wir sitzen, oder wir kaufen gar keine“, gab mein Vater zur Antwort. Darauf nahm er mich bei der 

Hand und ging mit mir aus dem Laden. Das war das erste Mal, dass ich meinen Vater so zornig ge-

sehen hatte. Ich hörte ihn immer noch vor sich hin sprechen: „Ich werde dieses System nie anerken-

nen, ganz gleich, wie lange ich unter ihm leben muss.“ 

„Ich erinnere mich, dass mein Vater ein anders Mal, als ich mit ihm im Wagen sass, aus Versehen ein 

Haltesignal überfuhr. Ein Polizist hielt den Wagen an und sagte: „So, Boy, zeig mal deinen Führer-

schein!“ – „Ich bin kein Boy“, rief mein Vater entrüstet und zeigte auf mich. „Das ist ein Boy! Ich bin ein 

Mann, und solange Sie mich nicht als solchen anreden, höre ich nicht auf Sie!“ Der Polizist war so 

verdutzt, dass er in nervöser Hast den Strafzettel schrieb und den Schauplatz so schnell wie möglich 

verliess.“ 

 

Was fällt dir an den Erlebnissen von Martin auf? Wie war die Welt, in der er aufwuchs? Wie findest 

du das? 

__________________________________________________________________________________________
__________________________________________________________________________________________
__________________________________________________________________________________________
__________________________________________________________________________________________
__________________________________________________________________________________________
__________________________________________________________________________________________
__________________________________________________________________________________________
__________________________________________________________________________________________
__________________________________________________________________________________________ 
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 Leben mit der Rassentrennung (Segregation) M2 
 

Arbeitsauftrag 

1. Welche Personen kommen in den drei Erlebnissen vor? 

Unterstreiche in M1 schwarze Personen mit blauem 

Farbstift und weisse Personen mit rotem Farbstift. 

2. Trage alle Personen, die in den drei Erlebnissen vorkom-

men, nach ihrer Hautfarbe getrennt am vorgesehenen 

Platz in die Tabelle ein. 

3. Beobachte: Was tun die Personen? Was fühlen sie? Was 

ist ihre Meinung zur Rassentrennung? Schreibe deine 

Beobachtungen in der Tabelle auf. 

Schwarze Per-
sonen 

Was sie tun, fühlen und über Rassentrennung 
denken 

Weisse Perso-
nen 

Was sie tun, fühlen und über Rassentrennung 
denken 
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Martin Luther King (1929 - 1968)    M3a 

 
Martin wuchs als Pfarrerssohn in Atlanta, einer Stadt im Sü-

den der USA auf. Das ungerechte System der Rassentren-

nung prägte Martins Kindheit und Jugend. Dagegen wollte 

er sich wehren. Martin entschied sich, wie sein Vater Pfarrer 

zu werden. Er studierte die Bergpredigt und verpflichtete sich 

zur Feindesliebe und Gewaltlosigkeit, wie sie Jesus lehrte. Er 

lernte den gewaltlosen Widerstand kennen, mit dem Gandhi 

Indien die Freiheit brachte. 1953 heiratete Martin die Sänge-

rin Coretta Scott, mit der er vier Kinder hatte. Martin wurde 

Pfarrer einer schwarzen Baptistengemeinde in Montgomery. 

Als die Näherin Rosa Parks 1955 verhaftet wurde, weil sie sich 

weigerte, ihren Sitzplatz im Bus einem Weissen zu überlassen, 

wehrte sich die schwarze Bevölkerung von Montgomery mit 

einem Busstreik und konkreten Forderungen. Sie wollten 

nicht mehr leiden und das ungerechte System akzeptieren. 

Martin war ein kluger und besonnener Anführer der gewalt-

freien Widerstandsbewegung. Er rief seine Gemeinde immer 

wieder zur Liebe und zum Verzicht auf Gewalt auf. Vor lau-

fenden Kameras wurden friedliche schwarze Demonstranten 

zusammen geschlagen und ins Gefängnis gebracht. Die 

Welt wurde auf die Ungerechtigkeiten der Rassentrennung 

aufmerksam. Die Rassentrennungsgesetze wurden aufgeho-

ben. 1963 marschierten 250 000 schwarze und weisse Men-

schen nach Washington, um für Rassengleichheit zu de-

monstrieren. Martin hatte einen Traum: Weisse und Schwarze 

gehen friedlich Hand in Hand. 1964 erhielt Martin Luther 

King den Friedensnobelpreis. 

Am 4. April 1968 wurde Martin Luther King von einem Killer 

erschossen. „Endlich frei“ steht auf seinem Grabstein. 
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Martin Luther King (1929 - 1968)    M3b 
__________________________________________________________
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Fragen für einen Repetitionsquiz zu L1    M4 
 
 

Wer hat das Lied „When 
Israel was in Egyptland“ 
gedichtet? 

 

 

Wie nannte man früher 
die Schwarzen? Heute ist 
dieser Begriff abwertend, 
je beleidigend. 

 

Wo wurde das Lied 
„When Israel was in Egypt-
land“ gesungen? 

 

Warum kommt im Lied 
„When Israel was in Egypt-
land“ das Volk Israel vor? 

 

 

Welche Hoffnung drü-
cken die Schwarzen mit 
dem Lied „When Israel 
was in Egyptland“ aus? 
 

 

Warum war die Kirche für 
die Schwarzen des Sü-
dens so wichtig? 

 

 

Was ist der Ku-Klux-Klan? 

 

Nenne vier Orte, die in 
den Südstaaten der USA 
nach Rassen getrennt 
waren. 

 

Erzähle ein Erlebnis aus 
Martins Kindheit, wo er 
die Rassentrennung zu 
spüren bekam. 
 

 

Welchen Beruf hatte 
Daddy King? 

 

Wie verhielt sich Daddy 
King im Blick auf die Ras-
sentrennung? 

 

Erzähle ein Erlebnis aus 
Martins Kindheit, wo er 
die Rassentrennung zu 
spüren bekam. 

 

Wie verhielten sich die 
meisten Weissen im Blick 
auf die Rassentrennung? 

 

 

Wie verhielten sich die 
meisten Schwarzen im 
Blick auf die Rassentren-
nung? 

 

Warum ist die Rassen-
trennung ein „ungerech-
tes System“? 

 

Wie sahen Toiletten „Whi-
tes only“ und Toiletten 
„Blacks“ aus? Was war der 
Unterschied? 

 

Wo fingen die Sklaven-
händler Sklaven? 

 

 

 

Was ist ein Sklavenmarkt? 

 

Mit welchem Transport-
mittel kamen die schwar-
zen Sklaven nach Ameri-
ka? 

 

Wie alt war ein Sklave und 
welches Geschlecht hat-
te er, für den die besten 
Preise bezahlt wurden? 

 

War der Norden der USA 
auch für die Rassentren-
nung?  

 

 

Warum gab es 1860/1 
Krieg zwischen den Nord-
staaten und den Süd-
staaten der USA? 

 

Wer gewann den Krieg 
zwischen dem Norden 
und dem Süden der USA? 

 

Was waren die Folgen, 
dass der Norden den 
Krieg gegen den Süden 
der USA gewann? 

 

Warum brauchten die 
Südstaaten der USA Skla-
ven? 

 

Was wurde auf den Plan-
tagen der Südstaaten der 
USA angebaut? Nenne 
mindestens 2 Produkte. 
 

 

Warum war der Sklaven-
handel für die Europäer 
so vorteilhaft? 

 

Hatten die Sklaven Rech-
te? Was war das Prob-
lem? 

Wie gelang es den Süd-
staaten, die Rechte der 
Schwarzen zu beschnei-
den, obwohl diese nach 
der amerikanischen Ver-
fassung volle Bürger wa-
ren?  

 

Mit welchen Gesetzen 
wurden die Schwarzen in 
den Südstaaten von ih-
rem Recht zu wählen ab-
gehalten? 
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Wie könnte man die 
Rassentrennung 
beseitigen?     M5 
Schreibe Ideen auf, wie man die 
Rassentrennung überwinden könnte. 
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Wie könnte man die 
Rassentrennung 
beseitigen?     M5 
Schreibe Ideen auf, wie man die Rassen-
trennung überwinden könnte. 
 



Jesus lehrt seine Jünger      M6 

Aus der Bergpredigt (Matthäus 5,38-48) 

„Ihr wisst, dass es heißt: ‚Auge um Auge, Zahn um 

Zahn.’ Ich aber sage euch: Verzichtet auf keinen Fall 

auf Gegenwehr, wenn euch jemand Böses tut! Mehr 

noch: Wenn dich jemand auf die rechte Backe 

schlägt, dann schlage ihn auf die rechte und auf die 

linke Backe.  Wenn jemand mit dir um dein Hemd 

prozessieren will, dann tu alles, dass du den Prozess gewinnst. Und wenn jemand dich zwingt, eine 

Meile mit ihm zu gehen, dann geh keinen Schritt weiter mit ihm. Wenn jemand dich um etwas bit-

tet, überlege es dir gut, ob du es ihm gibst; wenn jemand etwas von dir borgen möchte, dann 

tue es nur gegen Bezahlung.“ 

„Ihr wisst, dass es heißt: ‚Liebe deinen Mitmenschen; hasse deinen Feind.’ Ich aber sage euch: 

Hasst eure Feinde und verflucht alle, die euch verfolgen. So erweist ihr euch als Kinder eures Va-

ters im Himmel. Denn er lässt seine Sonne scheinen auf böse Menschen wie auf gute, und er lässt 

es regnen auf alle, ob sie ihn ehren oder verachten. 

Wie könnt ihr von Gott eine Belohnung erwarten, wenn ihr nur die liebt, die euch ebenfalls lieben? 

Das tun auch die Betrüger! Was ist denn schon Besonderes daran, wenn ihr nur zu euresgleichen 

feindlich seid? Das tun auch die, die Gott kennen! 

Nein, wie die Liebe eures Vaters im Himmel, so soll auch eure Liebe sein: unvollkommen und ge-

teilt.“ 

 

Arbeitsaufträge 

1. Hier haben sich Fehler eingeschlichen. Vergleiche den Text mit dem Originaltext in Mt 5,38-48 
in der Guten Nachricht. Streiche Falsches durch und setze die richtigen Wörter darüber. 

2. Unterstreiche die drei wichtigsten Sätze aus der Bergpredigt. 

3. Silbenrätsel: Das lernt Martin Luther King von Jesus. Zwei Wörter sind gesucht! 

BE – WALT – DES – FEIN – BE – GE – SIG – LIE – KEIT – LO  

a. ___________________________________ 

b. ___________________________________ 
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                 M7 
Was ist gewalt-
loser Widerstand? 

 

 

 
 

Arbeitsauftrag:  

Lies die Sätze. Kreuze alle Sätze an, die Martin Luther King gesagt haben könnte. 
Sie erklären dir, was gewaltloser Widerstand ist und auf welchen Überzeugungen 
er beruht. 

o Ich bin überzeugt, dass jeder Mensch - egal welche Rasse oder welches Ge-
schlecht der hat – das Recht hat, in Frieden, Freiheit und Gerechtigkeit zu le-
ben. 

o Ich bin überzeugt, dass wir unsere Feinde besiegen müssen. 

o Meinen Feind zu lieben ist nicht schwer.  

o Ich bin überzeugt, dass es für gewaltlosen Widerstand Mut braucht. 

o Ich verzichte auf Gewalt und Gegenwehr, weil ich zu schwach bin. 

o Ich bitte Gott um Hilfe, meine Feinde zu lieben. 

o Die Weissen sollen  uns endlich in Ruhe lassen. Mehr will ich nicht. 

o Mein Ziel ist es, aus meinen Feinden Freunde zu machen.  

o Ich verweigere die Zusammenarbeit mit dem ungerechten System der Ras-
sentrennung. 

o Gott ist es egal, wie es mir geht. Er ist im Himmel und kümmert sich nicht um 
meine Probleme. 

o Wenn mein Feind mir ungerechtes Leid zufügt und ich es geduldig ertrage, 
dann schämt sich mein Feind und ändert sich. 

o Liebe deine Feinde! 

o Auch die Weissen sind meine Brüder und Schwestern! 

o Nur die Schwarzen sind meine Brüder und Schwestern! 

o Ich lass mir doch nicht alles gefallen. Ich schlage zurück! 

o Ich erdulde das ungerechte System der Rassentrennung nicht länger. Ich 
leiste Widerstand, aber nicht mit Waffen und Gewalt. 

o Gewaltloser Widerstand ist schwer, denn ich muss meine Wut beherrschen. 
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    Montgomery, 1. Dezember 1955    M8 

In Montgomery ist es den Schwarzen nicht erlaubt, nach 

ihrem Belieben Sitzplätze in öffentlichen Verkehrsmitteln 

einzunehmen. Wer von der Arbeit mit dem Bus nach 

Hause will, muss beim Fahrer das Ticket lösen, wieder 

aussteigen und in der hinteren Tür des Autobusses 

einsteigen. Schwarze Fahrgäste dürfen nur die für 

Schwarze bestimmten Plätze besetzen. Ein Messing-

schild hängt aus: „Für Farbige“. Füllt sich der Bus mit 

Weissen, fordert der Busfahrer die Schwarzen auf, in den 

hinteren Teil des Busses zu gehen. Dort drängen sich 

ohnehin die Menschen. Das Messingschild wird 

abgenommen und zurückgehängt. Gehorsam folgen 

die Farbigen den Anweisungen und lassen sich, wie 

früher in Sklavenschiffen, auf engstem Raum zusammenpressen. 

Rosa Parks sitzt im öffentlichen Bus und streckt ihre müden Beine aus. Rosa ist Nähe-

rin. Dieser 1. Dezember 1955 war ein anstrengender Arbeitstag! Gott sei Dank! Er ist 

vorüber. Rosa ist zufrieden, dass sie ein bisschen dösen kann. Das Auto fährt weiter, 

hält an, fährt weiter. Die Stimmen der Fahrgäste werden zu einem einschläfernden 

Geräusch. Rosa Parks schliesst die Augen. Sie bemerkt nicht, wie der Bus voller und 

voller wird. Der Fahrer blickt in den Rückspiegel. Dann erhebt er sich an der nächs-

ten Haltestelle und befiehlt den Schwarzen, die in der Mitte des Busses sitzen: „Auf-

stehen! Weiter zurückgehen!“ Er hängt das Messingschild zwei Reihen nach hinten. 

Gehorsam verlassen die Schwarzen ihre Plätze und gehen in den hinteren Teil des 

Busses. Nur Rosa Parks nicht. 

 

 

Arbeitsauftrag 

Lest den Text in der Gruppe vor. Überlegt,  wie die Geschichte von Rosa Parks 

weitergehen könnte. Spielt die Szene im Bus mit eurem Schluss weiter! 
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Die Zehn Gebote des gewaltlosen Widerstands M9 

 

 

 

1. Jeden Tag über die Lehren und das Leben Jesu nachdenken. 

2. Nie zu vergessen, dass die gewaltlose Bewegung Gerechtigkeit und Versöhnung sucht 

– nicht den Sieg. 

3. Im Geiste der Liebe handeln und sprechen, denn Gott ist Liebe. 

4. Täglich zu beten, Gott möge sich meiner bedienen, um allen Menschen zur Freiheit 

zu verhelfen. 

5. Persönliche Wünsche für die Freiheit aller Menschen opfern. 

6. Freund und Feind gegenüber die Regeln der Höflichkeit zu beachten 

7. Danach zu trachten, ständig anderen und der Welt zu dienen. 

8. Mich der Gewalttätigkeit der Faust, der Zunge und des Herzens zu enthalten. 

9. Nach geistiger und körperlicher Gesundheit streben. 

10. Die Anweisungen der Bewegung und der Demonstrationsleiter zu befolgen. 

 

Nach C. Scott King, Mein Leben mit Martin Luther King, S. 175 
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 „Ich habe einen Traum…“        M10 
 

Ich habe einen Traum, dass eines 

Tages auf den roten Hügeln von 

Georgia die Söhne früherer Sklaven 

und die Söhne früherer 

Sklavenhalter miteinander am Tisch 

der Brüderlichkeit sitzen können. 

Ich habe einen Traum, dass meine 

vier kleinen Kinder eines Tages in 

einer Nation leben werden, in der 

man sie nicht nach ihrer 

Hautfarbe, sondern nach ihrem 

Charakter beurteilen wird. 

Ich habe einen Traum, dass eines 

Tages in Alabama kleine schwarze 

Jungen und Mädchen die Hände 

schütteln mit kleinen weissen 

Jungen und Mädchen als Brüder 

und Schwestern. 

Ich habe einen Traum, dass eines 

Tages jedes Tal erhöht und jeder Hügel und Berg erniedrigt wird. Und die Herrlichkeit des Herrn 

wird offenbar werden (vgl. Jes 40,4-5). Das ist unsere Hoffnung. 

Mit diesem Glauben kehre ich in den Süden zurück. Mit diesem Glauben werde ich fähig 

sein, aus dem Berg der Verzweiflung einen Stein der Hoffnung zu hauen.  

Mit diesem Glauben werden wir fähig sein, zusammen zu arbeiten, zusammen zu beten, zu-

sammen zu kämpfen, zusammen ins Gefängnis zu gehen, zusammen für die Freiheit aufzu-

stehen in dem Wissen, dass wir eines Tages frei sein werden.  

Ich träume davon, dass eines Tages der Krieg ein Ende nehmen wird, dass die Männer ihre 

Schwerter zu Pflugscharen und ihre Spiesse zu Sicheln machen, dass kein Volk wider das an-

deren ein Schwert aufheben und nicht mehr kriegen lernen wird (vgl. Mi 4,3 und Jes 2,4)  

Auszüge aus der Rede von Martin Luther King am Friedensmarsch in Washington, 28. August 1963 
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„Martin Luther Kings Leben“ (Würfelspiel)    M11 
Spielregeln: 2-5 Personen können mitspielen. Es wird mit einem Würfel gespielt. 

Der höchste Wurf beginnt. Wer ist am schnellsten am Ziel? 

Stationen 1 – 20 

1. Die Kings sind eine grosse Familie: Grossmutter, Mutter, Vater und drei Kinder. Du kannst nochmals 
würfeln. 

2. Die Kings sind stolz darauf, dass ihre Hautfarbe schwarz ist. Ein Feld vorrücken. 

3. Daddy King ist Pfarrer der Baptistengemeinde an der Ebenezer Church in Atlanta. Er verdient genug 
für die ganze Familie. Das ist bei vielen Schwarzen nicht so. Schenke deinem rechten Nachbarn 
deine Augenzahl. 

4. In der Kirche singen die Kings die alten Gospels und Spirituals ihrer Vorfahren, die Sklaven waren. Was 
ihnen Hoffnung gab, hilft auch den Kings. Zwei Felder vorrücken. 

5. Martin muss in die Schule für Schwarze. Er geht gerne in die Schule, aber manchmal ärgert er sich, 
dass es auf dem Pausenplatz keinen Basketballkorb gibt, so wie in der Schule für die Weissen. Würfle 
nochmals und gehe diese Augenzahl zurück. 

6. Martin ist in der Schule so gut, dass er zwei Klassen überspringen kann und schon mit 15 Jahren aufs 
College geht. Ein Feld vorrücken. 

7. Professor Mays ist ein sehr guter Lehrer, findet Martin Luther King. Denn er erzählt ihm über die Berg-
predigt und über Gandhi. Diese beiden Menschen beeindrucken Martin. Er will wie sie mit Gewaltlo-
sigkeit und mit Feindesliebe kämpfen für die Gerechtigkeit. Würfle nochmals und verdopple die Au-
genzahl. Dann geh vorwärts. 

8. Mrs. Rosa Parks ist verhaftet worden, weil sie dem Befehl des Busfahrers nicht gefolgt ist, sich hinten in 
den Bus zu stellen, obwohl vorn bei den Weissen genügend Sitzplätze vorhanden waren. Drei Felder 
zurück. 

9. In der Kirche findet eine grosse Versammlung statt, auf der beschlossen wird, dass vorläufig kein 
Schwarzer mehr mit dem Bus fährt. Dein linker Nachbar war auch auf der Versammlung. Ihr beide 
dürft zwei Felder vorrücken. 

10. Alle Schwarzen halten sich an den Beschluss. Eine starke Leistung! Drei Felder vorrücken. 

11. Der Busstreik wird fast ein Jahr durchgehalten. Endlich lenkt die Busgesellschaft ein und erfüllt die For-
derungen der Schwarzen. Drei Felder vorrücken. 

12. Martin Luther King und seine Familie werden am Telefon mit Schimpfwörtern und Morddrohungen 
bedroht. Eine Bombe explodiert in seinem Haus. Zum Glück wird niemand verletzt. Martin kann die 
aufgebrachte Menge beruhigen. Es kommt nicht zu Gewalt. Gehe zwei Felder  vorwärts. 

13. Der Oberste Gerichtshof bestätigt, dass die Rassentrennungsgesetze gegen die Verfassung sind. 
Würfle nochmals. Gehe diese Augenzahl vorwärts. 

14. Martin Luther King wird mehrfach zu einer Gefängnisstrafe verurteilt, weil er sich für die Rechte der 
Schwarzen einsetzt. Insgesamt wurde er fast hundert Mal gefangen genommen. Drei Felder zurück. 

15. 250'000 Menschen, davon 60'000 Weisse, nehmen 1963 an dem Marsch nach Washington teil, wo 
für die Gleichberechtigung der Rassen demonstriert wird. Würfle nochmals und geh voran.  

16. Martin Luther King hält seine berühmt gewordene Rede: „Ich habe einen Traum…“ Zwei Felder vor-
wärts! 

17. Martin Luther King erhält 1964 den Friedensnobelpreis. Drei Felder vorrücken. 

18. Beim Marsch auf Memphis/Tennessee, den Martin Luther King anführt, gibt es Krawalle. Wir wollen 
keine Gewalt! Drei Felder zurück. 

19. Martin Luther King wird von einem Killer erschossen. Bei den anschliessenden Unruhen sterben 39 Per-
sonen. 10 Felder zurück. 

20. Wir geben nicht auf und kämpfen weiter gewaltfrei für unsere Rechte. Ins Ziel vorrücken. 
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Medien 

Martin Luther King – I have a dream, FWU – Schule und Unterricht 2002 (bearb. Fassung), 17 min. 

(manchmal etwas zu anspruchsvoll für die Schülerinnen und Schüler, trotzdem geeignet, da Original-

aufnahmen und nicht zu lang) 

„Gandhi“ von Richard Attenboroughs (1982) mit Ben Kinsley in der Hauptrolle (Der ganze Film geht ca. 

180 Min. ch finde den ausgewählten Abschnitt eher am Anfang des Films für unseren Zweck am sinn-

vollsten, um zu verstehen, was gewaltloser Widerstand ist, und auch um die Bedeutung der Medien zu 

sehen. Der Film Gandhi ist in seiner Gesamtlänge zu anspruchsvoll und langfädig für die Mittelstufe) 

© 2005, Dorothea Meyer-Liedholz 


	Martin Luther King (1929 – 1968)
	Warum es sich lohnt, sich Martin Luther King kennen zu lerne
	Zur Lektionsreihe

	Ziele und Schwerpunkte in sechs Doppellektionen
	Zur Autorin
	Lektion 1: Rassentrennung in den USA
	1. Begrüssung (2 Min)
	2. Martin Luther King erzählt aus seiner Kindheit (M1+M2) (4
	3. Sklaven aus Afrika für die Baumwollfelder in Alabama (B1)
	4. Lied neu: When Israel was in Egyptland (8 Min)
	6. Abschreibeblatt M3a+b (10 Min)
	7. Nur 1. Strophe: When Israel was in Egyptland (3 Min)


	Lektion 2: Martin Luther King und �die Bergpredigt
	1. Begrüssung (2 Min)
	2. Lied: When Israel was in Egyptland (5 Min)
	3. Repetitionsspiel zum Lied und zur Rassentrennung (M4) (15
	4. Wie könnte man die Rassentrennung beseitigen? (M5) (13 Mi
	Wir sammeln an der WT Ideen, wie die Rassentrennung überwund
	5. Martin Luther King als Kind und Jugendlicher (B3) (20 Min
	6. EA Jesus lehrt seine Jünger (M6) (28 Min)
	7. Abschreibeblatt (M3) (7 Min)


	Lektion 3: Gandhis gewaltloser Widerstand
	1. Begrüssung (2 Min)
	2. Martin lernt Mahatma Gandhi kennen (B4) (15 Min)
	3. Video: Der gewaltlose Widerstand bei Gandhi (30 Min)
	4. Austausch über den Film (13 Min)
	5. Test oder PA „Was ist gewaltloser Widerstand?“ (M7) (10 M
	6. Coretta. Die erste Stelle als Pastor (B5) (10 Min)
	7. Abschreibeblatt (M3) (10 Min)


	Lektion 4: Der Kampf beginnt
	1. Begrüssung (2 Min)
	2. Test (M7) zurückgeben (7 Min)
	3. Montgomery, 1. Dezember 1955 (M8) (25 Min)
	Text lesen (alle gemeinsam oder in den Gruppen)
	Wie hätte sich die Szene weiter entwickeln können? Ideen als
	4. Der Busboykott (B6) (15 Min)
	5. EA Flyer (Handzettel) für den Busboykott gestalten (24 Mi
	6. Das Lied des gewaltlosen Kampfes: We shall overcome (7 Mi
	7. Abschreibeblatt (M3) (10 Min)


	Lektion 5: Der gewaltlose Kampf – Der Traum
	1. Begrüssung (2 Min)
	2. Der gewaltlose Kampf (1956 – 1968) (B7) (20 Min)
	3. Lied: We shall overcome (8 Min)
	4. Evtl. Die zehn Gebote der gewaltlosen Bewegung (M9)
	5. Leseblatt „Ich habe einen Traum…“ (M10) (15 Min)
	6. Vertiefung des Traums (25 Min)
	7. B7 fertig erzählen (8 Min)
	8. Abschreibeblatt (M3) (12 Min)


	Lektion 6: „Endlich frei“
	1. Begrüssung (2 Min)
	2. Lied: We shall overcome (3 Min)
	3. „Endlich frei“ (B8) (23 Min)
	4. Abschreibeblatt (M3) (5 Min)
	5. Video „Martin Luther King – I have a dream“ (17 Min)
	6. Austausch zum Video (10 Min)
	Spontane Eindrücke zum Video austauschen
	Evtl. Was kann ich zu Frieden und Gerechtigkeit in meiner We
	7. Würfelspiel: Martin Luther Kings Leben (M11a+b) (30 Min)


	Martin Luther King (1929 – 1968)
	Informationen zu Biografie und Lebenswerk (B1 – B8)
	B4 Gandhis gewaltloser Widerstand

	Text angelehnt an A. Müller-Felsenburg, Grosse Christen 2, S
	Arbeitsblätter zu Biografie und Lebenswerk �(M1 – M11)
	M5  Wie könnte man die Rassentrennung beseitigen?


